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Veorerinnerung.
1

1Heo viel ich weiß, iſt ſeit der Zeit, da
8

Riceius ſein bekanntes Werk vom
Adel herausgab, kein Buch erſchienen, wel—

ches den Adelsrechten allein gewidmet, und
dabey ziemlich vollſtandig ware. Dies bewog

mich, das Adelsrecht aufs neue zu bearbei—

ten, und davon ein Buch zu liefern, wel—

ches dem Eiſenhartſchen Stadt- und
Burgerrechte, und dem Gabkenſchen Dorf—

und



und Bauernrechte einigermaßen an die Seite

geſtellt werden konnte. Mochte ubrigens

dieſes Werk wenigſtens keine ganz ungunſtige

Aufnahme finden!
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Einleitung.
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Vom Abdel. uberhaupt und vom landſaßigen
Adel insbeſondere;. und Litteratur des

Ndelsrechts.

2 2e.
5 g. KRc*

aẽ Recht  des andſafſfigen Abels in Teutſch
land welchem die gegenwartige Abhandinng

gewidmet iſt, ſetzt einige Begriffe vom Adel uber—

haupt und vom landſaſſigen Abel insbeſondre,
 nothwendig voraus.

xJ Hr. Prof. Fifcher, in dem Abelsrechte,
Eehrbegriff ſammtlicher Cameral-und Polizey-

na Rechte, i Be Seite 456.) unterſcheidet das
Adelsrecht im eigentlichen Verſtande, welches
die Rechte und Verbindlichkeiten des burgerli—
chen Zuſtandes der Edelleute begreift, und das

adeliche Privatrecht, in ſo fern der burgerli—

J che



Einleitung.
ue.che Stand der Edelleute ihren ubrigen Vri—

vatrechtsangelegenheiten andere Beſtimmungen
giebt. Eben derſelbe theilt (S. 457.) das Adeils-
recht in das dem hohen und niedern Adel ge—
meinſchaftliche, und das dem einen Theile eige—
ne, und das Recht des niedern Adels in das
dem alten Geſchlechtsadel und alten achten Ge—
ſchlechts adel eigene und das dem alten und neu
en Adel gemeinſchaftliche Adelsretht, ein. Jch
glaube indeſſen, dieſe Eintheilungen erſt bey
dem, den beſondern Adelsrechten ſelbſt gewid
meten zweyten Abſchnitte machen zu muſſen.

g. 2.
Der burgerliche Adel (benn.nur von dieſemn,

nicht vom ſittlichen Adel, iſt hier die Rede) iſt,

an ſich, nichts weiter, als«ain Vorzug der Ehre,

welchen die hochſte Gewalt jemaunden, entweder
wegen ſeiner Verdienſte und den Staat, oder als
eine beſondere Wohlthat, ertheilt hat.“)“ Biy

uns, in Teutſchland, aber iſt der Adel-der. erſte
und voruehmſte, verſchiedentlich zrivilegirte Stand

in der burgerlichen Geſellſchaft, deſſen, nicht bloß
auf Rangordnung beruhende Vorzuge ſich theils

auf Geſetze, gemeine und beſondere, Landtags—
receſſe und Landesvertrage— Priviltgien und Rit

terrechte, theils auf Herkommen und butgerliche

Verfaſſung grunden.
rtn

Bey den Romern wat  der eigentlich ſogenannte

Adel bloß ein Vorzug der Ehre, der darauf be.

ruhete,



Einleitung. 3
ruhete, daß man die Bildniſſe vieler ſolcher Vor—
fahren, die das jus imaginis gehabt hatten,
aufzuweiſen hatte, Und von dieſem eigentiichen
Adel war der Vorzug oder Adel des Geſchlechts
(des Patrieiſchen) und des Standes (des Se—
natoren-und Ritterſtandes) ganz unterſchieden.
Hofacker Princip. juris civil. Tom. J. pag.
260. Gundling Diſſ. an nobilitet venter?
Cep. LæS. 15. 17.

*5) Kluber de nobilit. codicill. C. J. erklart
den Adel. uberhaupt durch einen erblichen Vor
ziug, womit der Vorrang und gewiſſe andere
Vorrechte vor den ubrigen Claſſen der Staats—
burger verbunden ſind; und den niedern Adel
insbeſondre durch den Jnbegriff von burgerli.
chen erblichen Vorrechten, womit der Rang
zwiſchen den Perſonen des hohen? Adels einer
Seits, und denen vom Burgerſtande andrer

Seits, verbunden iſt.

J ſ. 3.
Wir haben in Teutſchland einen Geſchlechts—

adel (nobilitas gentiliria) der durch die Ge—
burt erlangt wird, und einen perſonlichen Adel

(nobilitas perſonalis), der nicht auf die Kinder
ubergeht.

Ht. Prof. Fiſcher a. a. O. G. 514. unter—
ſcheidet noch den Geburts. Adel, den eine recht

maßige eheliche Erzeugung von einem Edelman—
ne verſchafft, von dem eigentlichen Geſchlechts—
adel, welches ein Geburtsadel iſt, der auf dieſt
Art durch mehrere Zeugungen ſich fortpflanzt.

A2 8. 4.



4 Einleitung.
J

ð. 4.
Der Geſchlechtsadel theilt ſich wieder in den

hohen und den niedern Adel. Zu jenem gthoren

die Furſten, Grafen und ehemaligen Dynaſten,

die ſammtlich unter dem Namenn der Erlauchten
(lliuſtres) begriffen werden, von welchen aber

hier weiter keine Rede iſt. Zu dieſem gehoren
diejenigen, welche ehebem zu der Claſſe der Frey—

gebohrnen und Kriegsleute gtehorten, die ſchlecht—
hin ſogtnannttü Adelichen und Ritter Equites.)

S.5.
Noch theilt ſich der Geſchlechtsadel in den

alten (nobilitas antitjua ſ. avita). und den
neuen Adel (nohilitas nova). Jener iſt derje—

nigte, der mehrere von Geburt adeliche Vorfahren

von vaterlicher und mutterlicher Seite (adeliche
Ahnen) aufzuweiſen hat; und er heißt insbeſondre

der TCurnierfahige, Stifts und KRittermaſſige

Adel, wenn die Anzahl der adelichen Ahnen, wel—

che er aufzuweiſen hat, hinreichend iſt, um in
die Capitel und Ritterorden aufgenommen und

zu den Turnieren zugelaſſin zu werden. Dieſer,
der neue Adel, iſt derjenige, der keine oder doch

keine hinreichende Anzahl adelicher Ahnen aufzu—

weiſen im Stande iſt.
g. 6.



Einleitung. 5
86. 6.

Eine Art des neuen Adels iſt der Brief, Adel
(Nobilitas diplomatica ſ. codicillaris), der
ſich in einem, von demjenigen, der das Recht zu

adeln hat, ertheilten Adelsbriefe grundet. Aber
nicht aller neuer Adel iſt Briefabel: denn ſchon
das iſt neuer AÄbel, der ur keine gthorige An

jahl adelicher Ahnen aufſzuweiſen im Stande

iſt. Auch kann der neue Adel eben ſowohl ein

guter Adel ſeyn, wie der alte: ein guter von Adel
iſt namüch uberhaupt der, an deſſen Adelsſtan.

de man nichts ausſetzen kann. Aj u.

4) Die hier vorkemmende Benennungen haben
jedoch keinen ganz feſtſtehenden Sinn unter den

Rechtslehrern. Nach dem Herrn Hofr. Runde
(ſrivatrecht, S 280.) kann auch der, (ver—
ſſteht ſich, urſprungliche) Briefadel ein alter

Adel ſeyn Hr. Prat. Aluber (de nobilitate
codieill. C. J.) umierſcheidet Altrin und neuen

Ddel auch auf die Art, daß jenen die Abſtam
mung von Ritterburtigen des Mittelalters, und
dieſen der erſte Urſprung aus einer beſondern

Verleihüng und Fortpflanzung auß die Nach—
kommen des erſten. Erwerbers, macht.

»n) Pauli Einleit. in die Kenntniß des Adels,

Seite 39.  2
7

Der teutſche Geſchlechtsadel iſt endlich entwe
der unmittelbarer oder mittelbater und landſaſſi-

A3 ger



6 Einleitung.
gtr Adel, je nachdem er entweder dem Kaiſer und

Reich unmittelbar unterworfen iſt, oder einem

Landesherrn. Von dem letztern wird hier allein
gehandelt. Zu dem unmittelbaren Apel gehort,
außer dem hohen Adel, auch eine Claſſe des nie-

dern Adels, namlich die unmittelbare Reichsrit—
terſchaft; aber auch auf dieſe ſoll hier keine Ruck.

ſicht genommen werden.

F..ßB. 1Zu dem Adel, wovon gegenwartig die Rede

iſt, oder zu dem niedern und dabey mittelbaren

Adel, gehoren aber auch die Titular-Furſten und
Grafen, welche  Landſaffen ſind; dergleichen ſeit

K. Carls V. Zeiten eine Menge in Teutſchland
entſtanden iſt, und welche ſich von den wirklichen

Furſten und Grafen dadurch unterſcheiden, daß
ſie, anſtatt Land und Leute zu regieren, und da—

von Sitz und Stimnie, auf dem Reichstage zu
haben, ſelbſtieinem Lanbesherrn unterworfen ſind.

Dieſer neurn Grafen unb Freyherren wegen, aus
welchen Hommel, ohne Noth, eine mittlere

Adelsgattung zu machen verſucht hat, hat ſich

ſchon K. Carl V. mit den Reichsſtanden dahin
verglichen, daß ſie Landſaſſen bleiben ſollen.

H J.



Einleitung. 7.
R. A. v. 1548. ſh. 66. Wahlcapitul. Art.XXII. g. 5. »So ſollen auch des ein-oder

andern unter den Churfurſten, Furſten und
Standen des Reichs Geſeſſenen und Beguter—

tten dergleichen hohere Standes. Erhohungen
dem Iuri Territoriali nicht nachtheilig ſeyn,
und derſelbe ſowohl, als die ihm zugehorige, und

ii. in ſolchen Länden gelegene Guter einen als den
andern Weg, unter. voriger Landesfurſtlicher Ju—

JJriisdiction verbleiben.« Runde Privatrecht,
2te Aufl. S. 258. 260. Giehe jedoch einige

Eeinnetungen: hieruber, beſonders auch wegen

t

der- zum niedern Adel gezahlten Furſten, die
nicht Slitz ufſid Stimme auf dem Reichstage

Pwaben, in Klubers Kl. juriſt. Bibl. 25. St.
Seite 23.

tu. SooqtrDen teutſchen niedern und dabey mittelbaren

Adel characteriſiret hauptſachlich die Landſaſſigkeit

deſſelben, und dies, daß er, ſeinem Utſprunge
nach, ein eriegsadel iſt. Auch war ehedem ein
großer Theil des ulten Geſchlechtsadels ein ſoge

uannter Dienſtadel. Von allen dieſen Unter—

ſcheidungszeichen ſoll jetzt das nothige geſagt

werdten.

io.
Die randſaſſigkeit in Teutſchland uberhaupt

grundet ſich darauf, daß, mit der entſtandenen
Landeshoheit, jeder, der auf dem landesherrli—

A4 chen



8 Einleitung.
chen Grund und Boden mit Gutern augeſeſſen

war, er mochte mittelbar oder unmittelbar ſeyn,
vollkoumen der landesherrlichen Bothmaßigkeit

unterworfen ward. Dieſe Landſtſſigkeit erſtreckt
ſich nun insbeſondere auch auf den Adrl, der im

Lande Guter, oder auch nur die Mitbelehnſchaft
an Gutern, beſitzet doch iſt die Laudfaſfigkeit
des Adels nicht allenthalben von gleichem Umfan

ge. Maun unterſcheidet nauilich die polle Land
ſaſſereh von der nicht vollen,  anclſaſtiatus
plenus et minus plenus.) Wo die erſtere ublich

iſt, da ſind die Landſaſſen der landesherrlichen

Gerichtsbarkeit nicht nur in:  dinglichen Sachen,
ſondern auch fur ihre Perſonen, wenn ſie gleich

nicht im Lande wohnen, unterworfen. Wo hin—
gegen die audere eingefuhrt iſt, da ſind die Land—

ſaſſen der landesherrlichen Gerichtsbarkeit zwar in
dinglichen, aber nicht in perſonlichen Sachen,

wenn ſie namlich nicht im Lande. wohnen, unter

worfen. Die erſtere wird hauptſachlich nur in
Sachſen, und einigen andern Landern, behauptet,

und iſt alſo, im Zweiſel, nicht zu vermuthen. *n
J

J

x) Einige unterſcheiden hierbey diejenigen Reichs—
lande, welche man geſchloſſene nennt, d. i. in
welchen alles, was im Lande geſeſſen iſt, ſo lan
ge der Hoheit des Landetherrn unterworfen zu

ſeyn
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.2ſeyn vermuthet wird, bis der in einem ſolchen

Lannde Eingeſeſſene die Exemtion beweiſet, vrvn
den ungeſchloſſenen, wo dieſe Vermuthung nicht
eintritt, als die, Frankiſchen, Schwabiſchen und

 Rheiniſchen Kraislande; und ſchranken die Land
i

ſſſigkeit des Adels. auf. die geſchloſſenen Reichs
tande ein. S. Jiceius vom landſaſſigen

2  Adel in Teutſchland, S. 375. 376.
2oiny: Dies behauptit,t!und wohl mit Recht, von

dicd dem ellen gndſalſiat, als einem den. Sache

cul
cen dung

chile Sersqu.: Der gegenſeitigen Meynung iſt, F i
ſcher a. a. O. Se 474.

R n
St II.Die adelichen Landſaſſen ſind, wie andere Un—

terthanen,verbunden  ihrem Landesherru: die Erb

ihuldiginonin leiſten.  Die von ihnen geleiſtete
Hutdiauns ahemiſt einer der vornehmſten Beweiſt
der abLandſaſſiglait;rg Nan Die Landſaſügkeit ent

githt; jedoch dem Epelmanue nichtsgn der Aus
ubung der mit der Erbgerichtsbarkeit verknupften

dinglichen Adelsrechte und Rechte: des Fiſcus.“)

455) Nirrius a::a. O. S. 380.
.xæ) Fiſcher a. a. O. S. 475.

8. 12.
Der teutſche niederr und mittelbare Adel iſt,

ſeinem Urſprunge nach, ein Kriegsadel. Alles, was

Az heut



10 Einleitung.
heut zu Tage zum niedern Geſchlechtsabel gehort,
das waren im Mittelalter Militares, Milites,
Medioctes, mediocriter noblles, Kltttrbur-
tige, Schiðbburtige, nui Schilte and Nelm gebore

ne. Etſt ſeitdem es in!rutſchlaiib einen regieren
den oder hohen Geſchlechtsadel gitbt, hat  wan die

Ritterburtigen im Gegenſatzt; den niedern Abdel,
oder aurh iſchlechthin den Addl, benannt;:“ Die

Vorrechte des niedern Ibeld er giunden fich in

dir chemaligen Kriegsvesfafſunhe unb vortuglich
in der daraus im eilften Jahrhundert entftandenen

Ritterwurde.

li e  iq u.dJedes:; Kehs Gliede he Nation rußoee numtich

ehedem brymi Heerbann oder der Landwehre im

Felde Kriegedtenſte thun: Ju dennheſondern: Krit

gen und; Befehdungen aher bediente man ſich der

Alehnbarrn. Kitterſchaft undð:drr Dilenſtmunnſthaft.

Die alte Kriegtbkunſt. nnnrabey ulles auf per
ſonliche Tapferkeit ankam, erforderte eine lange

Uebung, bis man ſie, zutnah in ihrer weitern Aus—
bildung durch das Ritterweſen, vollkommen erlernt

hatte. Die Krieger waren daher zu einer Art von

Jnnung verbunden, die man Schildesamt nannte.
2Dieſe zu gewinnen, war eine kehrlingsztit erforder

lich:
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lich: und erſt nachdem inan dieſe, unter dem Titel

eines Schilbknaben, Waffentragers, Junkers,
Knechts 2c. uberſtanden hatte, ward man, vermit
telſt des Ritterſchlages, feyerlich zum Ritter ein.

gemeihet. Ein ſolcher Ritter (jttzt, wie Ri etius

S. 224 bemerkt, im ſtreugern Sinne miles ge.
nannt) behauptete alshann den Rang uber alle an.

dijt ftantes Ang Echurtsyert aituiſſe und alle
Qtande, durſfen, Fonigeg und ſelbſt der Koiſet,

mußten ſich um dieſe Wurde bemuhen. Jin rten
Jahrhundert ward, wegen der veranderten Kriegs-

verkaſſung, der Ritterſchiäg außerſt ſeſten, und
25nur noch als ein altes Carimoniel beobachtet;

und es kam dahin, daß man den Ritterſtand gieich

einem Grade des Adels durch kaiſerliche Gnaden.

twwieft etlangen konnte. Auch die Wurde eines
edlen Bannerherru des h. R. Reichs (welche Ban

nerherrenwurde zur ſpatern Ausbildung des alten

Ritterweſens gehort, und welche darin beſtand,

daß, weun ein Ritter ſo viel Anſehen und Vermo—

gen hatte, daß er zehn Helme oder Spieße wohler—
zeugter Leute, d. i. ſolcher, die vom freygebornen

Ritterſtande waren, gegen den Feind fuhren konnte,

er vom Herzoge eine Fahne oder Pannier erhielt,
und dann Bannerherr genannt wurdt), auch dieſe

Wurde
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Wurde hat man in neuern Zeiten auch durch Di—
plome ertheilt. Gleichwohl iſt die alte Ritterivurde

und das Vorrecht der Ritterburtigen Friygebor.

nen, daß ſie allein milires ſeyn dürften, der Grund

aller Vorrechte des niedern Adels. Denn wenn

der Freygeborne ſo vermogend war, däß er und

ſeine Nachkonnmeit den Kriegsbieuſt zu Pferde thün,

und qnt foriwahrenbe friegeriſche ebenslrt fuhr
ren konnte; ſo wartn letteic von Ritterart;! ind

gewannen fur ſich und ihit dlchkonnm̃en vuunfr vie:

Vottuge, welche heut zu Tage den niedern Ge

ſchlechtsadel ausmachen. Andere Freygeborne

hingegtn anßer den Rittermaßigen und deu heu

tigen hohei Adel, warẽn det Ritterwurde und der!
damit verknupften Vorzuge bes heutigen niedern

Adels, vor der Einfuhrung ber Ädeisbriefe, nicht

fahig. 4

S. uberhaupt hiervon Fifther n.ra. O. S. 7 7 e.
und Rundena. a. O. S. aca-ag. und S. 248.
Wie der niedere ritterburtige Adel ſich auch von
den ſtadtiſchen Freygebornen abſonderte, imd wie
er dar Beywort: Edle Ritter, Edle Küerhte.
endlich kanzleymaßig bekam; davon ſiehe Fi
ſcher a. a. O. S. 462.

g. 14.
Ein großer Theil des alten Geſchlechtsadels

war ehedem ein ſogenannter Dienſtadel: und der

ge
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geſammte hohe und niedere Adel iheilte ſich in den
freyen und in den dienenden Adel; der letztere diente

entweder nach Lehnrecht oder nach Hofrecht, Am—

bachtsrecht. Jenes waren die Vaſallen, dieſes die

eigentlichen Dienſtmanner und Dienſtfrauen, oder

uberhaupt die Ambachtsleute, Miniſterialen. Letz

tere ſtanden in einer ſtrengern Abhangigkeit, als

die erſtern. Auch waren die Miniſterialen des
Mittelalters entweder Reichsdienſtleute oder kaud

dienſtleute, je nachdem ſie entweder bey Kaiſer und

Reich, oder bey Perſonen aus dem hohen Adel,
(aus dem. Herrenſtande) in der Dienſtverbindung

ſtanden. Ueberhaupt aber diente der Adel theils

aus Noth, um ſich den nothdurftigen Unterhalt
zu verſchaffen, theils auch, was insbeſondere die

Meiniſteriglen der hohen Geiſtlichkeit betrlfft, aus
Andachteley,“ daher. die verſchiedenen Arten der Mi

niſterialen und Dienſtleute der Heiligen.

S, uberhaupt hiervon Fiſcher a. a. O. S. zo8.
tc. und Runde a. a. O. S. 264. iec.

ß. is.
Die alte Miniſterialitat des Adels hatte mit der

virllichen Leibeigenſchaft viel Aehnliches; wie ſchon

daraus erhellet, daß man nicht nur durch die frey
willige Uebergebung und Aufnahme unter das Hof

geſinde
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geſinde eines Furſten oder Pralaten, und durch die

Annahme eines Hofs- oder Ambachtslehens, ſon—

dern auch durch dir Geburt von dienſtbaren Ael—

tern (wobey, wie bey Leibeigenen, das Kind der

argern Hand oder dem Buſen folgte) zum Hof—

dienſte verpflichtet ward, und daß die Entlaſſung

aus der Dienſtmannſchaft durch formliche Laßbrieft

geſchahe. Nichtsbeſtoweniger aber verſchaffte die

Miniſterialitat Anſehen und Guter und einen
großen Einfluß in die Reglerung des Landes. Alle

Hof- und Staatsbedienniigen wurden durch die

Miniſterialien verſehen. Sie gelangten auch zur
Ritterwurde; und ihre Dieuſtpflicht war den Ge
burts-und Standesvorrechten des Adels ſo wenig

nachdtheilig, daß dieſer vielmehr als das erſte Er—

forderniß vorausgeſetzt wurde, wenn man in eine
ſolche Dienſtmannſchaft treten wollte. Eine Gat—

tung der Miniſterialen waren die Burgmanner,

welche das Amt auf ſich hatten, die Burgen oder
ſteinernen Bergſchloſſer ihrer Herren, gegen einen

gewiſſen Sold oder Empfangung eines Lehens, zu
verthelbigen; und dit unter dem Befehle des Burg

grafen und Burgvoigts ſtanden. Sie wurden zu
gleich mit der Burg veraußert. Zuwiilen verei

nigten ſich auch mehrere Familien mit einanber,

oder
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oder auch mit ihrem Herrn, durch den Burgfrieden,

Jur gemeinfchaftlichen Erbauung einer Burg, wor«

aus eine Gemeinſchaft enſtand, welche Ganerb—

ſchaft hieß.

ueberbleibſel der alten Miniſterialitat des Adels

find die Erz und Erbaniter, und die theils noch
in Natur zu vrrrichtende feyerliche Lehndlenſte,
theils zu verſilbernde Hof und Ritterdienſte.

 nJ Vmn.uννανFinige  der alten Miniſterialen hatten namlich
beſtimmte Hofamter; da hingegen der großte Theil

derſelben zu unbeſtimmtin, und erſt bey vorkom—

menden Fällen zu beſtimmenden, Dienſtleiſtungen

verpflichtet war. Zu jenen beſtimmten Hofamtern
gehoörten beſondirs die gewohnlichen vier Erzoder

Erbeinter, eints Marſchalls, Schenken, Truch.
ſſeſſen und Kammerers; welche Erbamter in der

Folge das Kennjzelcheu der Furſtlichen Wurde wur

den, und noch jetzt, zum Theil mit andern Erb—

lamtern vermehrt, faſt bey jedem Lande befindlich

ſird. Man findet heut zu Tage noch in Teutſch
land Erzamter, welche die Churfurſten, Reichs-
erbamter, welche verſchiedene Furſten und Grafen,

Reichs.
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Reichserbunteramter, welche gewiſſe Grafen und

Herren fur die Churfurſten, und Erbamter, wer

che landſaſſige Edelleute keſttzenc ut
S. die nur angefuhrten Schriftſteller.

ſ. 18.
Ein Ueberbleibſel der alten Miniſterialitat iſt

heut zu Tage auch noch in den feyerlichen Lehn.

dienſten zu finden, welehe die Vaſallen und die Rit

terſchaft alsdann zu leiſtur habannwenn eſitzebtp

landesherrlichen Huldigungen, Leichenbegaängniſſen

und andern feyerlichen Gelegenheiten, nach Hofe

verſchrieben werden; wo ſie deun auf ihre Koſten

in Galla erſcheinen muſſen; b auf Koſten deß
Hofes unterhalten werden. d

Fiſcher a. a. O. z12.

g. 19.
Endlich ſind auch die heut zu Tage zu verſilbern.

de Hof. und Ritterdienſti Aeberkiltibſel der alten

Miniſterialitat. Die Veranderung namlich, welche

in neuern Zeiten mit dem Kriegsweſen, nach der

Erfindung des Schießpulvers und der Einfuhrung

ſtehender Kriegsheere, undſauch mit den Hofe und

Staatsamtern, als welche nun heſoldfteil beſtan-

digen Dienern zu Theil wurden, vorgegaugen iſt,

4 war
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war der Grund, daß die ſogenannten Ritterpferde

aufkamen, welche in einer zu entrichtenden Geld—

ſumme fur den ehemals geleiſteten Natural- Ritter-

und Hofdienſt, beſtehen. Die meiſten Landesher—

ren haben ſich hieruber mit ihrer Ritterſchaft ver

glichen. Wo dies aber nicht geſchehen iſt, da ent

ſteht die Frage: ob und inwieweit der Landes. unb

Lehnsherr die Berſilberung der Ritter-Roß- unb
Lehndienſtezu fordern berechtigt iſt? welche Frage

aber die Rechtsgelehrten nicht auf einerley Art be
antworten. Auch hat die Forderung einer Ver—
filberung dieſer Dlenſte hin und, wieder manche

Schwierigkeiten, beſonders in Anſehung ſolcher

Vaſallen, welche keine Landſaſſen ſind, gefunden.

Vebrigens wird großtentheils von zehn Hufen ein

Pferd gerechnet, und dieſes mit funfzig Rthlr. zu
jahrlicher Abgabe augelegt. Ein auf dieſe Art
beſchwertes Rittergut aber wird beym Anſchlage

um tauſend Rthlr. fur jedes Pferd weniger ge

ſchatzt.

Fiſcher a. a. O. G. 427. Runderna. a. O. S.

270. 271.

h. 20.
Eaonſt hat die alte Miniſterialitat bes Adels in

neuern Zeiten ganz aufgthort; auch die nach Hof

V recht
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recht ehemals ertheilten Ainbachtslehen ſind ſeit:

dem wie andere Ritterlehen betrachtet worden.

Runde a. a. O. S. 269.
1

8. 21.

Ein Verzeichniß der allgemeinern Schriften
von den Adelsrechten findet man bey Fiſcher a.

a. O. S. 454. 2c. und S, 471. 2t. und. bey Runde

a. a. O. S. 252. Jch bemerke nur folgende:
.A. Matthaei Tr. de. nobilittds.  tneipilkas,

de Ducibus, de Comitibus ete. Amiſterdam
1686.

D. E. Struben de origitie nobilitatis german.V

et praecipuis quibuadaiajus juribus. Leiden
1718. Jena 1248. I

Derſelbe de origine ae prqereſſu ordinis
oqueltris in Germania juritiquiejus: in deſſen

Obſervat. jur. et hiſt. Gannover 1769.

Deſſelben Abhandl. von dem Urſprungrund Vor
rechten des alten niedern teutichen Adels; in
den Nebenſtunden Th. III. Desgleichen vom
Alter des teütſchen Adels: imirin Nebenſtunden
Th. IV.

C. G. Riceius zuverlaſſiger Entwurf von dem
taanndſaſſigen Adel in Teutſchland. Nurnb. 1735.

G. Cramer de juribus et praerogauvis nobilita-
tis avitae ejusque probatione. T. J. Lipſ. 17s9.

C. L. Scheadt hiſtoriſche und diplomatlſche Nach
richt von dem hohen und niedern Adel in Teutſch
land. Hannover 1754.

v. Steck
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v. Steck vom Geſchlechtsadel und der Erneuerung

des Adels. Leipzig 1778.

H. de &chulenburg de privilegiis ac praerogati-
vis Nobilium mediatorum in Germania. Gieſſen

17233.
9. VNV. Sclierel de vera nobilitatis inferioris ori-

gine contra communem opinionem. Leipzig
12761.

A. F. A. a l/atædorf de ſtatutis et judiciis gen-
uilitlis Nobiliuin madiator. in Germanins. Lipſ.

1774  3.
A. H. Alerten Prasl. J. IV. Goebel de ſtatn

nobilitatis german. Helmilt. 1719.

Noch iſt hier  in Zeruit eine hieher gehorige Schrift
hetauugekommen, deken Exlſttnz ich bioß anzeige.

Gie iſt betitelt: Der rechte Adel, wie derſelbe
erlangt wird, was fur Privilegia und Freyheiten
er zu genießen hat, und wie er verloren wird,
kurzlich entworfen von E. Wiede mann, Zerbſt

16n

von den beſondern Rechten des Adels, von dem
Verluſte des Adels, deſſen Erneuerung und Wie—

derherſtellung, vom Beweiſe des Adels, von der
Ahnenprobe und der Adelskiage, und von dem per

ſonlichen Adel, in eben ſo vielen Abſchnitten gehan

delt werden.

mn

B 2 Erſter
44



20 J. Abſchnitt—

Erſter Abſchnitt.
WVen der Erlangung des Abels.

4. 22.
ie Voriuge des alten Geſchlechtsadels, den es

heut zu Tage in Teuütſchland giebt, grunden ſich

auf dit Ritterburtigkeit (g. 1yjr Wieloghlanfangs
die Vorzuge des niedern Adels nicht durch die Ge—

burt, ſondern bloß durch die in einer fortwahren-

den rittermaßigen Lebensart zrworhenen Verdienſte
erlangt wurden. Man kann uhrigens von keiner

eiuzelnen Familie mit hiſtoriſcher Giwißheit den

Zeitpunkt angeben, wenn ehe ſie den alten Ge—

ſchlechtsadel (der ſich auf keinen Briefadel grundet)
erlangt hat: und der Grund davon iſt der Man
gel der Geſchlechtsnamen in den Velten, wo ritter

mißige Lebensart der einzige Weg zum Geſchlechts

adel war. S

4) Runde a. a. O. S. 272. 273.

z. 23.
Heut zu Tage wird der einmal gehorig feſtge—

ſtellte Geſchlechtsadel auf keine andere Art auf An

dere
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dere fortgepflanjt, als durch eine rechtmaßige Ge

burt. Neu erworben aber wirb er durch ein Pri—

vilegium oder durch die Standeserhohung.

9. 24.
A) Durch eine rechtmaßige Geburt erlangt

man den Geſchlechtsadel, ſey er urſprunglich alter

oder neuer und Briefadel, dergeſtalt, daß ein acht

gebornes Kind den: Adel des Vaters, nach eigenem

(iure proprio), nicht. nach Erbrechte, uber—

kommt); nach dem teutſchen Rechtsſatze: Ein
chelich geborents Kinb ·behalt ſeines Vaters Heer.
ſchild. Und mit diefem Adel uberkommt ein ſoi—

ches Kind zugleich das Recht auf Namen, Wap—

pen, StammLehen.« und Familienguter und an

dete Vorrechte der Familie. Eine ſogenannte Ge
wiſſensehe aber, und eine Ehe zur linken Hand, iſt

nicht hinreichend dazu, um den daraus erjzeugten

Kindern den Adel des Vaters zu verſchaffen;

ſondern hierzu wird eine rechtmaßige kirchliche Ehe

erfordert.

2) Hofuacker prineipia juris civil. T. J. pas.
264. Eine wichtige Folge davon, daß der
Geſchlechteadel, den die Gebutt giebt, jure pro-
prio erlangt wird, iſt, daß das Verbrechen des
Vaters dem Sohne den Adel des Baters nicht
tanben kann.

B3 1*)
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C. H. S. Gatæert Prol. de Prinecipum Co-

mitumve liberis ex matrimonio conſcientiae
illegitimis. Gieſſen 1773. Kluber de nobi-
litate codicillari. Erl. 1788. C. J.

S. 25.
Uneheliche Kinder konnen, wegen des, ihnen,

nach teutſchen Rechten anklebenden Geburtsflek—

kens, (levis notae macula) der ſie von dem vol.

ligen Genuſſe der Vorrechte anberer Mitglieder der
burgerlichen Geſellſchaft ihrer Urt auſrhließt, auf
den Adel ihrer Aeltern keinen Anſpruch machen.

Runde a. a. O. S. 276. Gleichwohl ſcheint
die L.udoif in Supplem. obſerv. ayss. obſerv.
ZZ, als richtig anzunehnien, daß ein von zwey

adelichen Perſonen außer der Ehe erzeugtes Kind

fur adelich zu halten ſey. Auch v. Lynker er
klart ſich in Anal. ad Deſſel Erot. jur. can. L.
IV. iit. 16. p. 225. geradezu fur den Adel der na
tutlichen Kinder.

h. 26.
Ob nicht die Legitimation unehelich geborener

Kinder, wenigſtens alsdann, wenn ſie durch die

nachfolgende Ehe geſchieht, dieſen Kindern den
Adel ihrer Aeltern mittheilen konne? daruber iſt

man nicht ganz einig. Jndeſſen ſind heut zu Tage
die Mehreſten fur die verneinende Meynung

wenigſtens in ſo fern, daß weder die Legitimation

durch
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durch die Ehe, noch die Legitimation durch ein Re—

ſeript, den alten Geſchlechtsadel ertheilen konne.
J

Die bejahende Meynung aber hat beym Reichs—

hofrathe, wenigſtens im Poſſeſſorio, Beyfall ge—

funden und dieſer Meynung ſcheint auch
die Reichscanzley zugethan zu ſeyn. *4*) Die

Legitimation durch ein Feſcript insbeſondere ge—
ſchieht ordentlicherweiſe nicht in der Abſicht, um

den auf dieſe Art legitimirten Kindern eine Eben-

burtigkeit zu ertheilen.

H. G. Bager Pr. legiumationem per ſublſe-
quens matrinionſuin nobilitatem German.
jure non reſtaurare. Lipſ. 1776. Die neueſte
beſondere Schrift uber dieſe Materie iſt: J. F.
C. Heſſe de liberorum legitimatione, an et
quatenus nobilitatem conferat? Gott. 1792.

Rundea.a O. S. 376. fg. halt wenigſtens
ſo viel fur gewiß, daß ein durch die nachfolgende

Ehe Legitimirter nicht von adelicher Geburt ſfey,
und folglich auf keines derjenigen Vorrechte des
Adels mit Grunde Anſpruch machen konne, deſ—
ſen Genuß von einer vollig reinen Ahnenprobe
abhangt. Die Frage: ob ein ſolcher Legitu
mirter auch nicht auf das Recht, der Familie
Namen und Wappen (von dem Schragbaliten
im letztern ſ. Riecius a. a. O. S. 483, und
Kluber a. a. O.) zu ſuhren, und an den ubri—
gen Familienrechten Theil zu nehmen, Anſpruch
machen konne? iſt, ſo viel wenigſtens die Lehn—
folge betrifft, zu verneinen. Siehe derhalh
Schorcht won der Unfahigkeit der Mantelkin—

Ba der

rver

—S
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der zur Lehnfolge, Jena 1780. Vergl. auch
Hofmanns Handbuch des teutſchen Eherechts,

S. 233 ſg. Kluber a. a. O. nennt es
Brief. oder Verleihungsadel, wenn jemand, mit
Einwilligung deſſen, dem das Recht zu adeln
zukommt, den Adel durch Legitimation, ſie ge
ſchehe durch ein Reſcript, oder durch die nach
folgende Ehe, erlangt. Hieran iſt denn auch wohl
kein Zweifel: nur iſt, dunkt mich, wohl eigent
lich dies die Frage: ob, ohne Einwilliqung deſſen,
der adeln kann, der Geſchlechtsadel durch die Le
gitimation erworben werde? Dagß ubrigens
das Recht zu leqgitimiren von dem Rechte zu
adeln wohl zu unterſcheiden iſt, hat Riccinus
(S. a85.) ſchon bemerkt.

wn*) Dies iſt namlich zu K. Carls VI. Zeiten
geſchehen, da der Reichshofrath einen gewiſſen
Philipp Heinrich Wopſer, der, als Legitimirter,
Hans Chriſtoph von Künſperg hieß, im Poſſeſ—
ſorio ſchutzzen und ihn in den Beſitz der ſtreiti—
gen Lehen ſetzte. Mehrere Beyſpiele geben
Struv und Hellfeld in der Jurisprud. he-
roic. T. II. C. VI. 510 652.

S*4*) Klub er fuhrt das bey Errichtung der
Univerſitat Erlangen ertheilte kaiſerliche Privile
gium, worin dem jedesmaligen Prokanzler der
Univerſitat die kleine Comitiv, und unter an
dern das jus legitimandi illegitime natoa, mit
der Wirkung: quin immo efficiantur nobiles,
ertheilt wird.

4444) Runde a. a. O. S. 276.
J. a27.

Daß das, was von Mißheyrathen, und den
daraus erzeugten Kindern, unter den Erlauchten
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gilt, nicht auch von den ungleichen Ehen des nie

dern Adels, und von den aus denſelben erzeugten

Kindern, gilt, daß vielmehr die aus der unſtan
desmaßigen Ehe eines Edelmanns erzeugten Kin

der dein Vater vollkommen ebenburtig ſind, und

nur des alten Adels ermangeln, daran iſt jetzt

kaum ein Zweifel mehr. Nur die Ehe eines Ade
lichen mit einer Keibeigeuen halt man noch jetzt

fur eine wahre Misheyrath, und die daraus er

zetugten Kinder fur dem Vater nicht ebenburtig.
Nach den trutſchen Rechken und Herklommen“) kon-

nen jedoch die aus der Ehe eines Edelmanns mit

einer burgerlichen Freyen erzeugten Kinder eben
ſo wenig fur ebenburtig und lehnsfahig gehalten

werden; auch iſt die Obſervanz, nach welcher ſie
heut zu Tutzt dafur gehalten werden, nicht allge

mein.
Eachſ. Landrecht B. III. Art. 72. vEin ehe

lich und frey Kind behalt ſeines Vaters Schild,
und nimmt ſein und der Mutter Erbe, wenn
es ihr ebenburtig oder baß (eſſer) von
Geburt iſt.«

xu) Dies bemerkt Hoffmann im Handbuche
des teutſchen Eherechts, S. 219. und ſetzt hin
zu: ves geſchieht nur aus beſonderer lehnherrli
cher Nachſicht und Vergunſtigung.« Auch
fuhrt er mehrere beſondere Geſetze und Vertra
ge, die hierauf abiwecken, an. Man vergleiche

B5 ubri—
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ubrigens hiermit noch: Casp. Maith. Muiller
Diſſ. de matrimonio nobilis cum ignobili.
Rolt. 1707. und J. G. Eſtor ſ. J. J. Sorber
Diſſ. de odio in matrimonia inaequalia et
reſtricto jure nobilitatis german. quod ad
connubia. Ienae 1740. Hierher gehort auch
das Gutachten Nr. 58. in Weſtphals Pri—
vatrecht 1Th. wo man den Satz, daß die Hey
rath eines Adelichen mit einer Burgerlichen keine
ungleiche Ehe iſt, mit mehrern Grunden beſtarkt
findet. Selbſt eine Frauensperſon vom Lande
kann ein Adelicher:; ohne Nachtheil heyrathen.
Nur burgerliche Eheweiber, von luderlicher Le—
bensart, ſagt Weſthhaſas. a76, oder auch
allenfalls ſolche, die als Magde die niedrigſten
Verrichtungen der Wirthſchaft gethan haben,
entehren die Nachkommenſchaft, und ſtehen der
Ebenburtigkeit mit denn Vater entgegen, ſind
auch von dem völligen Genuß adelicher Veiber
und Witwen zu entfernen.

g. 28.
Nur diejenigen ehelichen Nachkommen erben

den Geſchlechtsadel, welche durch Mannsperſonen

vom erſten Erwerber abſtammen Die von
einer adelichen Mutter und einem unadelichen Va—

ter erzeugten Kinder aber erben den Adel der Mut

ter nicht Ja, unach Einiger Meynung, ver—
liert ſogar eine ſolche adeliche Mutter, durch die
Verheyrathung an einen Nichtadelichen, ihren

Adel; und wenn ſie, nach getrennter Ehe, ſich
hernach mit einem Edelmanne verheyrathet, ſo ha

ben
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ben die aus dieſer anderweiten Ehe erzeugten Kin—

der keine mutterlichen Ahnen, wofern die Mutter

nicht fur eine Erneuerung ihres Adels geſorgt

hat

x) Runde a. a. O. S. 276.
vs) Es giebt alſo, nach teutſchen Rechten und heut
au. Tage, keinen ſogenannten Kunkeladel, der—

gleichen v. Ludew ig Millerent. jur. rom. et
zerm. in dißnitate uxoris, vom Kunkeladel,

Hal. 1718.) behauptet hat, weshalb aber der-
ſelbe bereits von Gundling (Diſſ. an nobi—

Kitet ventera ib. eod.) iſt widerlegt worden.
Der: Grund,wwarum eine Abdeliche, die ſich an

einen Burgeruchen verheyrathet, ihren Adel
nicht forterbt, iſt, wie Fiſcher (S. 522.), mit

Andern, bemerkt: weil, nach den Nomiſchen
Rechtsprincipien, die Kinder nur in die Fami—
lienrechte des Vaters eintreten.

»un) Dieſer Meynung iſt Kluber mit einigen
Andetn:; anderer Meynung aber ſind die von

ihm angefuhrten Weſtphal und Füſcher.
Daß eine ſolche, an einen Burger verheyrathet
geweſene Witwe auf ihre adelichen Verwandten
die Gerade vererbt, hat Berger Oecon. jur.
Pag. 64. behauptet.

29.
Auch wenn ein Frauenzimmer vom hohen Adel

ſich an einen vom niedern Adel verheyrathet; ſo
pfiegt eine ſolche Dame zwar gemeiniglich den Ti-

tel ihres vorigen Standes beyzubehalten; aber die

Kinder

E
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Kinder konnen weder auf dieſen, noch uberhaupt

auf den mutterlichen Stand Anſpruch machen.

Kluber a. a. O.

ſ. 30.
Auf ſolche, die nicht von adelicher Geburt ſind,

erſtreckt ſich der Geſchlechtsadel nicht, und dieſe

werden, im Fall ſie ſelbſt den Adel erlangt haben,

unter den Ahnen nicht mitgezahlt. Auch geht
der Mel des Vaters auf deſſen, vor erlangtem
Adelſtande erzeugten Kinder iplo jure nicht

uber; und eben ſo wenig geht der erlaugte

Briefadel auf die Aſcendenten und Collateralen
1

uber
2

Runde a. a. O. S. 276. 223.
Tiraquell (de nobilitate) und Hommel

Ghaplſ. T. VI. obl. 770) haben das Gegen
theil behauptet; Kluber aber widerſpricht
dieſer Behauptung, aus dem Grunde, weil,
wenn der Adel auf ſolche Kinder ubergehen ſollte,
dies wahrer Briefadel ſeyn wurde, den doch ein
bloßer Privatmann ju ertheilen nicht berech
tigt iſt. S. auch Ricecius S. 320.

S**4) Kluber a. a. O. Von dem Chegatten,
deſſen Kluber gleichfalls gedenkt, wird hernach
noch etwas vorkommen.

g. 31.
Der teutſche Geſchlechtsadel kann an ſich we

der cedirt noch durch die Adoption) mitge
theilt
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theilt werden. Soll dies mit Effect geſchehen,
ſs wird vielmehr die Einwilligung deſſen, der das

Recht zu adeln hat, dazu erfordert. Dieſe hin—

zukommende Einwilligung giebt alsdann eine Art

des Briefabels

Riceius S z2. betrachtet eine ſolche Ceſ—
ſion, wenn man ſie zulaſſen wollte, mit Recht,

Hals einen Eingriff in das Recht deſſen, der allein

iñ adeln befugt iſt.
æ) E. Link an adoptio conferat nobilitatem?

Arg. 1750. C. G. Knorr Differ. jur. rom.
et germ.! in nobilitate adoptiva, Hal. 1721.
1745. Rieeius G. 319. ſg. ſagt, mit Recht,
von der Adöption, das, was ſo eben von der
Ceſſion demerkt worden. Auch demerkt et rich
tig, daß nur diejenigen Reichsfurſten, welche das
Recht zu adeln unſtreitig haben, durch ihre Ein—
willigung in die Adoption den Adel ertheilen
konnen; daß, an ſich, ein von einem Edelmann

 JNdoptirter zwar zur Familie deſſelben gehbrt,
jolglich auch deſſen Forum. erlangt re. aber nicht
von der Familie iſt; und daß, ſelbſt wenn in
dem Adelsbriefe die Befugniß zu adoptiren, er—
theilt iſt, doch dadurch die Befugniß zu nobili
tiren nicht zugleich fur ertheilt zu achten iſt.

æk*) Kluber a. a. O.

4. 32.

Eben das, was von der Ceſſion und Adoption,

int Abſtcht auf die Erlangung des Adels, geſagt

worden, gilt auch voön dem Erwerb eines Ritter—

guts oder adelichen Lehens und von der Erb—

einſe-

S53..

uat

S——



39 Erſter Aöſchnitt.“

einſetzung unter der Bedingung, den Namen bes

Erblaſſers zu fuhren Denn auch hierdurch
wird der Adel an ſich nicht erlangt; ſondern,
wenn dies geſchehen ſoll, ſo wird die Einwilligung

deſſen, der das Recht zu adeln hat, erfordert, und

der auf dieſe Art erlangte Adel iſt dann ein Brief—

adel

Hierdurch werden, wie in der Folge vorkom
men wird, zwar die dem Rittergute anklebenden
Rechte, und doch auch diele nicht ſelten mit Ein
ſchrankung, (z. B. in Anſehung der Landſtan
diſchen Gerechtſame), nicht aber der Adel ſelbſt,
erworben. Vergl. Runde a. a. O. G. 286.

u*) C. G. Rickter de conditione nominis fe-
rendi vlttmis voluntatitus adjecta. Lipſ. 1780.

v**) Kluber a: a. O.

g. 33.
Einige ſind der Meynung geweſen, daß auch

der nichtadelichen Frau eines Edelmanns der

Geſchlechtsadel und wirkliche Adelſtand zukom

me und man hat (was hieraus folgt, Kluber

aber fur eine Ungereimtheit erklart) die Berhey

rathung mit einem Edelmanne fur eine Erwer
bungsart des Adels ausgegeben Kluber
aber hat dagegen bemerkt, daß. obgleich eine Frau

ensperſon vom dritten Stande, die ehehin einen

Ritter heyrathete, bey kebzeiten ihres Mannes, die

Vor.
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Vorrechte des adelichen Frauenzimmers genoß,
nach der Paromie:: Ritters Weib hat Ritters

Recht, eine ſolche Fräuensperſon dennoch nach

dem Tode ihres Mannes, (wie der Sachſenſpit
gel ſich ausdruckt) ledig von allen ſeinen Rechten

und Ehren war; und daß, obgleich heut zu Tage
auch die nichtadeliche Witwe eines Edelmanns

nwoch die Vorzuge des adelichen Frauenzimmers

genießt, man ihr! doch ſolche nicht als ein ihr

eigenthumliches und wegen ihrer eigenen Perſon

ihr zuſtehendes Recht beylegen, noch ihr den wirk—

lichen Adelſtand einraunien kann. enn)

5 Dieſer Meynung iſt Tir aquell de nobilitate,
Telg mann von der Ahnenzahl, Hannover

1733. G. 113. 129. u. a.
v) Dies hat Hofacker Princip. jur. civ. S.

264. gethan.
aun) Weſtphal, im Privatrechte, Th. 1.S. 474.

betrachtet das Abdelsrecht einer burgerlichen
Frau und Witwe geradezu als ein ruhendes

Recht, welches nur dann wieder auflebe, wenn
ſolche Frau hernach wieder einen Abelichen

heyrathe.

4. 34.
B) Die zweyte Art, wie der Geſchlechtsadel

erlangt wird, gtundet ſich auf ein Privilegium
oder auf die Standeserhohung; woraus der Brief

adel entſpringt.
Hierher
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Hierher gehort, als claſſiſch, die mehrangefuhrte
Abhandlung des Herrn Prof. Klubet de nobi-
litate codicillari. Erl. 1283 und in Deſſen
Kleinen juriſt. Biblioth. 25 St. welche Abhand
iung ich hierbey auch zum Grunde lege.
Man ſehe auch J. C. de Læeipriger Origines
nobilitatis diplomaticae. Vit. 1738.

d. J5.
Der Brief-oder BullenAdel (nobilitas codi-

eillaris ſ. diplomatica) iſt derjenige Adel, wel—

cher ſich auf ein erhaltenes Privilegium grundet,
(6. 6); es ſey nun, daß man dies Privilegium
ſelbſt erſt erhalten habe, oder daß die Vorfahren

dergleichen erhalten haben. Jm letztern Falle iſt
er neuer Geſchlechtsadel, und hart auf, Briefadel

im ſirengſten Sinne 9 zu ſeyn. Aber jeder

Briefadel iſt in ſo fern Geſchlechtsadel, daß er ſich
den Nachkommen des Geadelten mittheilt.

Jn dieſem ſtrengſten Sinne nimmt Kluber
den Briefadel, wenn er darunter den Adel ver—
ſteht, welchen der Beſitzer nicht durch rechtmaſ
ſige eheliche Abſtammung von einem adelichen
Vater, ſondern durch ein Privileqium des Kai
ſers, oder eines Andern, der mit dem Rechte zu
adeln verſehen iſt. fur ſich, und die von ihm,

als dem erſten mannlichen Erwerber, abſtam—
menden ehelichen Jtachtommen, eriangt hat.

g. 36.
Einige haben zwar dehauptet, daß der Adel

nur mehrentheils erblich ertheilt werde; auch

der
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der Herr Prof. Fiſcher redet (a. a. O. S. 515)

von einer Adels-Ertheilung, wodurch man zuwei—
lea fur ſeine Perſon den Adel erhalt, der ſich nicht

forterbt. Der Herr Prof. Kluber aber erklart
ſich geradezu gegen einen Adel, der zuwe ilen
ohne Erblichkeit verliehen wurde, und nennt die

Annehmung eines ſolchen Adels ein Aufwarmen

der alten Fabel von/dem bloß perſonlichen
Adel: er fuhrt zugleich den Grund an, daß nicht—

erblicher Adel, nach teutſchen Rechtsbegriffen, ein

Unding iſt. Pielleicht aber hat man, wenn man
jetzt von einem nicht-erbenden Briefadel redet,

den Fall im Einne, da jemand ſich adeln laßt, oh.

ne dafur zu ſorgen, daß ſeine bereits erzeugte

Kinder zugleich mit geadelt werden: Denn in die—

ſem Falle erbt freylich der Briefadel auf dieſe Kin—
der nicht fort.

8. 37.

Der. Urſprung des Briefadels iſt in dem all—
maligen Abnehmen der Anzahl der rittermaßigen

Geſchlechter zu ſuchen; als wovon die Folge war,
daß man auf Erſetzung der abgegangenen Ge—

ſchlechter aus des Claſſe der Freyen bedacht ſeyn

mußte, welche Erſetzung denn durch Ertheilung

C det
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der Ritterwurde an bloß Freye geſchahe. Der
fruheſte Zeitpunct dieſer neuen Einrichtung fallt in

die Regierung K. Friedrichs J. Man bediente ſich

ihrer, ſo lange das Ritterweſen noch einigermaſ—
ſen bluhete, und die Ritterwurde geſucht ward.

Seitdem aber das Anſehen dieſer Wurde geſunken
war, gaben Hofverfaſſung und Geſandtſchaften,
wozu man Perſonen vom bloßen freyhen Burger—

ſtande nicht zu wahlen pflegter Beweggrunde, ſich
den Stand der Rittermaßigen oder des heutigen

niedern Adels zu verſchaffen. Dazu ward nun

das Adeln durch Privilegien oder Adelsbriefe, ſeit

Friedrich ll. gewahlt. Sor werfchieden ubrigens
die Meynungen wegen bes eigentlichen Alters des

Briefadels ſind, ſo ſcheint doch die Meynung die

richtigſte zu ſeyn, nach welcher die alteſten bis

jetzt bekannten Adelsbriefe in das 13te Jahrhun
dert unter K. Friedrich II. gehoren. Der ent—

fernte.Urſprung des niedern Briefadels aber ge—

hort in ſo fern in die Zeiten Friedrichs J. daß,
wenn ein bloßer Freygebohrner von dem Kaiſer
die Ritterwurde erhielt, er dadurch, mit ſeinen
Nachkommen, in den Stand der Rittermaßigen

oder des heutigen niedern Adels erhoben wurde,

obgleich keine beſondere Urkunde daruber ausgefer—

tigt
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tigt'wurde: Dies iſt die von Spener ſogenannte

Nobilitatio virtualis.

S. Kluber. C. II.

Se 38.
Jn Abſicht auf die Unterſuchung des Alters

der Adelsbriefe iſt der Unterſchied zwiſchen eigent—

lichen Adelsbriefen, und Laß, und Geburtsbriefen,

Wapenbriefen und Ertheilungen der Wurden des
hohen Abdels, nicht aus der Acht zu laſſen.

J. 39.
Wenn die Frage iſt: wer in Tentſchland den

Briefadel ertheilen kann? ſo iſt zwar, uberhaupt

genommen, in Teutſchland der Kaiſer die Quelle
alles Adels, und iſt von jeher dafur gethalten

worden? indeſfen iſt hier zwiſchen dem hohen und
niedern Briefadel, von welchentkletztern hier nur

die Rede iſt, der Unterſchied, daß der hohe Adel
nur vom Kaiſer, und auf gewiſſe Weiſe auch von

den Reichsvicarien, der niedere Briefadel aber
nicht nur vom Kaiſer, und im Zwiſchenreiche, nach

dem neuern Herkommen, von den Reichsvicarien,

ſondern auch von denen ertheilt werden kann,

welcht, wie die Erzherzoge von Oecſterreich, deir

Churfurſt von der Pfalz, u. a. hierzu, beſondere

C2 privi
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privilegirt, oder mit der großen oder Ober-Co

mitiv verſehen ſind. Keinesweges aber iſt das

Recht, Standeserhohungen zu ertheilen, unter

der Landeshoheit, wie Einige der Meynung gewe—

ſen ſind, begriffen. Der Kaiſer ſowohl, als die
Reichsverweſer, und die Pfalzgrafen, die eine

hierauf gerichtete große Comitiv haben, ſind ubri—
gens in der Ausubung des Rechts zu adeln an

die Vorſchrift der Wahlcapitulation gebun—
den, nach welcher die Adelsverleihnng durchaus

den Rechten eines Dritten nicht nachtheilig ſeyn

darf.

Hieher gehort J. F. Troppaneger de poteſta-
ts Electorum et Principum Imp. circa jus
nobilitatem. ſubditis ſuis conferendi. Liplf.
1707.

ꝓ*) Wahleapitul. Artic. XXII 9. 3. Auch kei—
nen derſelben, wer der auch ſey, zum Praejudid
oder Schmahlerung einigen alten Hauſes oder
Geſchlechtes, deſſelben Dignitaet, Standes und
ublichen Tituls, mit neuen Praedicaten, hoöhetn
Tituln oder Wappenbriefen begaben. Hier
iſt nun zwar eigentlich nur von den alten Hau—
ſern oder Geſchlechtern die Rede, und, nach dem

ſchon angefuhrten h. 4. dieſes Art. ſollen die
Standeserhohungen auch dem juri territoriali
der Reichsſtande unnachtheilig ſeyn: indeſſen
laßt ſich das, was die Wahlcapitulation hiervon
ausdrucklich ſaat, auch wohl, mit Kluber, auf
Lehnherren, Collegia, Geſellſchaften u. d. g.
uberhaupt ausdehnen. Von den Hoochſtiftern

n dispo—
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disponiret die Wahlcapit. Art. XIV. g. 1. eben-

J

falls. Kluber a. a. O. C. III. Runde a. a.
O. S. 274. vergl. Fiſcher a. a O. S. 519.
wo das Adlungsrecht den Churfurſten zugeſpro.

chen wird. alJ

5. 40.
Unter der eben bemerkten Einſchrankung, daß 2i

J

namlich den Rechten eines Dritten dadurch nicht ti

J

zu nahe getreten werden darf, kann jedem, ohne J

unterſchied, ſelbſt Erbbehorige nicht ausgeſchloſ— gq

ſen, der Adel ertheilt werden Oft wird auch
4

in dem Adelsbriefe, außer den ehelichen Nachkom—

men des Erwerbers, deſſen Gattin und ſchon am
i

Leben befindlichen Kindern (die, an ſſich, nicht mit 4
geadelt werden), und ſelbſt deſſen Jeltern und 5

Brudern, der Adel verliehen. Zuweilen wird auch
ĩl

die Standeserhohung auf den jedesmaligen Erſt—

geborenen eingeſchrankt, oder zut auf einen ge— 4
n

wiſſen Fall im voraus ertheilt. Auch Gouter n

a

und Lander werden zuweilen geadelt, oder mit et
geinem hohern Pradicat verſehen; z. B. einem

Bauergute oder unmittelbaren Dorfe wird der
Realadel oder Ritterguts-Eigenſchaft beygelegt.

Einige ſind endlich der Meynung geweſen, daß
jemanden wider ſeinen Willen Standeserhohung ſ

und Adelſtand verliehen werden konne; doch konne f

l

C3, ĩü der ü
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der Nobiütirte nicht gezwungen werden, die Stan—

deserhohung zu behalten, und ſich derſelben zu

bedienen.

 Die Wahleapitulation Art. XXII. s. 1. ſcheint
jedoch auch hierunter einige Einſchrankung zu
machen, wenn es daſelbſt heißt: Bey Collation
Furſtlicher und Graflicher, auch anderer Dig—

nitaeten, ſollen und wollen Wir dahin
ſehen, damit auf allen Fall dieſelbe allein de—
nen von Uns ertheilt werden, bie es
vor Andern wohl meritiret, im Reich
geſeſſen, und die Mittel haben, den
affecrtirenden Stand pro Dignitate aurs—
zuzuführen. Herr Prof. Fiſcher bemerkt
daher auch (S. 518.) von den zu adelnden
Perſonen: daß ſie die gehorigen Verdienſte fur
ſich haben, im Reiche mit Gutern angeſeſſen
ſeyn, und im Stande ſeyn muſſen, den ange.
nommenen Stand zu behaupten. Kluber
a. a. O.

ſ. at.
Von der Art, wie der Briefadel geſucht unb

erlangt wird, giebt die mehrgeruhmte Kluber—

ſche Abhandlung hinreichende Nachricht, auf die
ich hier verweiſe. Jch bemerke davon nur fol—

gendes. Da einige Rechtslehrer der Meynung

ſind, daß ein Landesherr befugt ſey, ſeinen Un—

terthanen, die ſich adeln laſſen wollen, oder ſich

bereits haben adeln laſſen, Vorſchriften zu ma—

chen, vor deren Beobachtung ſie ſich der Adels

vor



Erlangung des Adels. 39
vorrechte im Lande nicht zu erfreuen haben ſo
iſt es rathſam, vorher, ehe man ſich adeln laßt,
die landesherrliche Einwilligung nachzuſuchen.

Jn den großen kandern ſſt dies ſelbſt vorgeſchrie—

ben: in den kleinern Reichslandern aber iſt man
mehrentheils zufrieden, wenn nur die Jnſinuation

der bereits erlangten Standeserhohung bey den
kändes, Collegien erfolgt.

Rieeins: a. a. O. S. zaz.

ß. A2.
Was die Elauſuln betrifft, welche ben Adels—

briefen pflegen eingeruckt zu werden; ſo iſt es eine
nutzliche und in neuern Zeiten hergebrachte Clau—

ſul; daß der Richtgebrauch, dem Erwerber ſowohl

als deſſen Nachkommen, nicht ſchaden ſolle. Zu—
weilen wird auch das Recht vggliehen, ſeinen Adel

auf adoptirte Kinder oder Verwandte ubertragen

zu durfen. Nicht ſelten werden in den Adelsbrie—

fen Wappen verliehen, vermehrt oder verandert;

auch wird gewohnlich eine gewiſſe Anzahl Ahnen,

mehrentheils 4, ertheilt, welche letztere Fiction

jedoch den Rechten eines Dritten nicht zum Nach—

theil gereichen kann.

Kluber a. a. O.

C4 S. 43
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ſ. 45,.
Man beobachtet beh der Reichs-Canzleh fol.

gende Stufen des niedern Adels, die jedoch, außer

der Verſchiedenheit des Ranges, keine beſondern
Vorrechte geben: 1) der gemeine Adelſtand, 2)
der Titel eines Edlen von, auf oder zu, 3) der
Titel eines Ritters des Romiſchen Reichs, 4) der

Titel eines Edlen Heren oder Bannerherrn, 5)
der Freyherrn-oder Baronentitel, 6) der Gra—

fenſtand. Wer eine oder etüche dieſer Stufen
uberſpringt, muß die ſogenannten jura ſaltus

bezahlen.

J

Zwey
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Von den beſondern Rechten des Adels.

ſ. 44.
Jie veſonderu Rechte des Adels beſtehen 1) in
gewiſſen Vorzugen der Ehrte und Wurde, und 2)

in gewiſſen eigenen Rechten, deren ſich der Adel
in Privatſachen beblenet: Jene Vorzuge ſind
theils allem Adel gemeinſchaftliche, theils dem alten

Adel eigene Vorzuge. Und dieſe eigene Rechte

ſtnd zwar nur zum Theil dem niedern Abel mit

dem hohen Abel gemeinſchaftlich; indeſſen findet
ſich doch unter den beſondern Privatrechten des

hohen und niedern Adels eine merkwurdige Ueber—

einſtimmung. Es gehoren aber die beſondern
Privatrechte der Erlauchten ſo wenig, als die dem

hohen und niedern Adel gemeinſchaftlichen Privat.

rechte, die die teutſchen Stammguter und Familien-

Fideicommiſſe, die unter beiden Arten des Adels ubli—

chen, Fraulichen Gerechtigkeiten, Erbvertrage und

Erbverbruderungen, die Primogenituren und andere

C5 aus
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ausſchließende Succeſſions-Ordnungen, ec. betref
fende Privatrechte, zu iieinem Zwecke.

Runde a. a. O. S. 359.

Benr der Eintheilung der Adelsrechte, folge ich dem
Hofacher l. c. p. 265.

g. 45.

Von dieſen beſondern Rechten des Adels  ſind

an ſich diejenigen Rechte werſchieben, welche dem

Adel nicht ſowohl vermoge des Adelsſtandes, als

vielmehr aus einer andern Urſache, zuſtehen. Da—

hin  gehort, 1) daß die Adelichen entweder unmit—

4

telbar, oder mittelbare Landſaſſen ſind, und daß
die letztern entweder Schriftſaſſen ober Amtſaſſen

ſind; 2) daß die Adelichen thtils als Landſtande,

theils als Beſitzer adelicher Guter, theils als Pe
ſitzer irgend eines andern Rechts, welches ſie durch

einen ſpeciellen Rechtstitel erworben haben, beſon

derer Rechte genießen. Zu den letztern gehoren die

verſchietdenen Befreyungen und Privilegien, welcht

die landſaſſige Ritterſchaft durch Landesvertrage
und Landtagsabſchiede in einzelnen kandern erwor

hen hat.

Hofucker J. e. p. 2bq.
g. aG.
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g. 4bG.

Es ſoll nun J.) von den allem Adel geiein—

fchaftlichen Vorrechten, II.) von den dem alten
Adel eigenen Vorrechten, III.) von den adeli—

chen oder Rittergutern und deren Gerechtſamen,

gehandelt werden.

S. 47.Was J.) die allem Adel (und zwar Geſchlechts

adel, denn von dieſem iſt hier nur die Rede) ge—

meinfchaftlichen Vorrechte betrifft, ſo iſt eins der

porzuglichſten

A) Das Recht, Wappen mit Schild und
Helm ju fuhren. Dieſes Recht ſtand namlich ehe—
dem dem Adel ausſchließend zu; auch hatte derſelbe

das Vorrecht, elgene Siegel, durch welche Siegel
die Wappen endlich ihre heutige Form bekamen, zu

fuhren, und man nannte daher diejenigen Perſo—

nen des niedern Adels, denen dies Recht zukam,

ſiegelbare oder ſiegelmaßige Manner. Heut zu

Tage iſt nun zwar das Recht, ein Wappen mit
Schild und Helm zu fuhren, und ſich deſſelben zum

Siegel zu bebienen, kein ausſchließendes Vorrecht

des Adels mehr; denn auch viele burgerliche Fa-

milien haben dergleichen Wappen als Geſchlechts—

wappen

vr
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wappen erhalten,“) und eben daher ſind Wappen

briefe von Adelsbriefen wohl zu unterſcheiden

indeſſen iſt doch ſo viel noch heut zu Tage wahr,

daß es keine adeliche Familie mehr giebt, die nicht
ihre Wappen hatte, daß mit dei Adel immer ein

Wappen ertheilt werden muß, und daß jede ade—

liche Familie berechtigt iſt, allen Burgerlichen,

und Jedermann den Gebrauch ihres Wappens zu

verwehren, wie auch, daß die Gleichheit des Wap

pens unter Adelichen ein Beweis der Anverwandt
ſchaft und des alten Geſchlechtsadels iſt, wiewohlIe

die bloße Uebereinſtimmung des Namens und Wap

pens allein noch kein Erbrecht begrundet. Auch
hat man in neuern Zeiten angefangen, die offenen

Helme als einen Vorzug adelicher Wappen anzu—

ſehen; wiewohl man bey Ertheilung der Wappen

an burgerliche Familien ditſen Vorzug auch nicht

immer anerkannt hat.

5) Herr Hoftath Runde leitet hieraus die Ent—
ſtehung einer beſondern Gatttung ſiegelba—
rer oder ſiegelmäßiger Perſonen, welches,
nach ihm, alſo burgerliche ſind, her.

J. G. Eſtor die Frage: ob ein Edelmann aus
einem Wappenbriefe ſich als Edelmann leaitimi—

ren rönne? findet man unterſucht in N. H.
Gundlings, von C.F. Hommel herausge—
gebenen, rechtlichen Ausarbeitungen, 1 Theil,

0 Halle
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Halle und Leipzig 1772. und das Reſultat da—
von iſt dieſes: daß, wenn gleich in dem Wappen—

briefe des Adels nicht ausdrucklich gedacht wird,
gleichwohl aber demjenigen, dem derſelbe ertheilt
worden iſt, ſolche Vorrechte darin beygelegt wer—
den, die ſonſt nur Edelleute haben, z. B. daß er
ſolches Wappen und Kleinod, offenen Schild und
Helm in Geſchaften, zu Schimpf und Ernſt, in
Streiten, Sturmen und Gefechten, Schlachten,
Kampfen, Geſtechen, Feldzugen und Pannieren,
gebrauchen ſolle, und wenn ſich auch uberdies

derielbe als ein Edelmann zeither aufgefuhrt hat,
daß alsdann ein ſolcher Wappenbrief allerdings
zur Legitimation deſſen, dem er ertheilt worden,
zum Adelſtande, hinreichend ſey. Heut zu
Tage dient ubrigens der Wappenbrief, als ſol—
cher, nur noch zum Beweiſe, daß man von kei—
ner niedrigen Herkunft ſey.

S. uberhaupt hiervon Runde a. a. O. S. a86. f.
und Fiſcher'a. a. O. S. 490. f.

H. 48.
Wappen uberhaupt, und adeliche Wappen ins.

beſondere, ſind erbliche Unterſcheidungszeichen der

Familien, welche unter offentlicher Autoritat an—
genommen, und zu Beglaubigung der Willensmey—

nung ihrer Glieder gebraucht werden. Die Wap—
pen-waren ehedem das Sinnbild der Lehen,
Lander, Herrſchaften und Guter, und der Gerecht—

ſame, die ihnen im rechtlichen Verſtande gleichge—
ſchatzt werden: und noch jetzt find die Wappen des

haohen
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hohen Adels zugleich Merkmale der Beſitzungen
und Anſpruche der Familien. Aus der Beſchaffen—

heit des Wappens beurtheilt man noch heut zu Tage,

ob bey einem Geſchlechte eine Todtheilung der Gu—

ter vorgegangen iſt, oder nicht. Wer den Adel
nicht erbt, der kann auch das Geſchlechtswappen

nicht fuhren: und uneheliche Kinder konnen ſich

daher des Wappens ihres Vaters nicht anmaßen.

So wenig man auch den Adel durch Adoption,

Ceſſion, Erbeinſetzung und Erwerbung eines Rit—
terguts uberkommt; eben ſo wenig erhalt man auf

dieſen Wegen ein Recht zu den Geſchlechtswappen
einer adelichen Familie. Erbverbruderte Geſchlech—

ter nehmen von einander die Wappen an. Solche
Perſonen, die zu gleichem Schilde und Helme gebo

ren ſind, wie auch ſolche, die ſich auf einer glei

chen Stufe des Adelsſtandes befinden, und alſo
auf ihren Wappen ahnliche Ehrenzeichen fuhren,

heißen Wappengenoſſen.

g. 49.
Das Recht, Geſchlechtswappen zu ertheilen,

iſt, ſo wie die Standeserhohung, ein kaiſerliches

Reſervatrecht“) doch iſt in verſchiedenen Landern

eine landesherrliche Aufſicht uber die Wappen der

land
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landſaſſigen Ritterſchaft angeordnet.“*) Uid
zwar wird entweder aus beſonderer Begnadigung

ein neues Wappen ertheilt, oder das alte beſtatigt,

oder wegen der Standeserhebung vermehrt, und

neue Figuren hinzugefugt.

Wahleapit. Art. XXII. S. 3. 12. Hier wird
in Abſicht auf die Erthellung der Wappenbriefe
eben die Einſchrantung gemacht, die bey der Er
theilung des. Adels ſelbſt ſtattfindet (F. 39.), und
denen, welche die Wappenverleihungs-Briefe
binnen drey Monaten nicht ausloſen, eben die
Strafe dietirt, die denen beſtimmt iſt, welche
das Standeserhohungsdiplom binnen dieſer Zeit
nicht ausloſen, namlich Verluſt der erlangten Be
anadigung. Von Ordens-Gnaden- und
Stiftszeichen, welche bie Kaiſer als ſolche ertheilt

haben, ſ. F. J. H!. Ienk do conceſſione in-
ſignium in Imp. K. G. Comment. quarta,
1785. S. 20.

*x) Von dem Rechte des Kaiſers, in den Reichs-
ſtandiſchen Landen Wappen zu verleihen, und
von Wappenverleihungen an Landſtande, ſ. I'enk
Comment. quinta, ſ. 21. 22.

J. 50.
Von der Reuheit oder dem Alter des Wap—

pens iſt kein richtiger Schluß auf Alter oder Neu—

heit der Familie zu machen. Auch ſind abweichende

Figuren der Wappen aus altern Zeiten fur ſich al—

lein noch kein ſicherer Beweis von einer Verſchie—

denhe!t
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denheit des Geſchlechts; aus dem Grunde, weil,

nachdem der niedere Adel Familienwappen ange—
nommen hatte, die in den Familien angenomme—

nen Wappen von den verſchiedenen Zweigen eines

Stammes noch nicht ſogleich unabanderlich beybe—

halten wurden.

Von der freywilligen Aenderung der Wappen ſ.
Lenz von freywilliger Aenderung der Wappen,
in Siebenkees juriſt. Magazin, ir. B. Jen.
1782.

S. zl.

Wappen gehen mit dem Adel verloren; und
in dieſem Falle werden ſie durch den Henker offent

lich zerbrochen. Bey der Beerdigung des ketzten

mannlichen Abſproßlings eines Stammes endlich

iſt es ublich, das Wappen deſſelben zu zerbrechen

und mit zu begraben; zuweilen werden auch ſammt—

liche Wappen in der Kirche aufgehangen: und der
Grund davon iſt die dabey beabſichtete ſymboliſche

Vorſtellung, daß aus dem Grunde des Gebluts—

rechts auf des Verſtorbenen Nachlaß keine Anſpru—

che mehr vorhanden ſind. Ueberhaupt aber iſt es
bey adelichen Leichenbegangniſſen ublich, den Sarg

mit den adelichen Wappen, mit gemahlten Ahnen,

dem bloßen Degen und Helme, zu zieren, oder auch

alle
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Halle Wappen an Fahnen mitzutragtn, und das

Pferd nachzufuhren.

ſ. 52.
B) Der jwepte Vorzug des Adels uberhaupt

iſt der Vorzug eines befreyeten Gerichtsſtändes.
Die Adelichen ſtehen namlich in allen perſonlichen

ESachen unter den Obergerichten des Landes, und
erkennen dieſe aüein fur ihre erſte Jnſtanz; und ſie

genießen in ſo fern einer perſonlichen Schriftſaſſig-

keit.) Der Grund davon iſt, weil, nach einem
alten teutſchen Grundſatze, jeber nur von ſeines

Gleichen gerichtet werden kann, bep den hohern

Juſtiz-Collegien aber allein adeliche Herren oder

Ritterbanke befindlich ſind. Heut zu Tage haben
die Abelichen ben Vorzug eines befreyeten Gerichts

ſtandes zwar haufig mit andern Honoratioren ge

mein: indeſſen findet hierbey, nach den beſondern

Receſſen und Verfaſſungen in einzelnen Landern und

Stadten, doch manche Ausnahme ſtatt. Jn Sach
ſen leidet hin und wieder die perſonliche Schrift—

ſaſſigkeit der Adelichen ſelbſt eine Ausnahme. 2

J. G. Bauer de Schriſtlaſſiatu perſonali (in

ODoopusc. T. J. p. 463.)
4*) Fiſcher a. a. O. S. 542. de Sckulenburg

de privileg. nobil. p. So.

D 6. 51.
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Ehedem waren auch in mehrern Landetn be—

ſondere Ehrengerichte, Ehrentafeln, Ritterrechte
und Ritterbanke (judicia heroiea ſ. equeſtiia)
angeordnet, und in einigen Landern haben ſich der—

gleichen bis ſetzt erhalten. Dieſe Gerichte beſchaf-

tigen ſich mit den perſonlichen Streitigkeiten des

Adels wegen der Geburt, des Wappens, der Ehre

und Achtuns, zuweilen atnch mit. Eucceſſionsſa—
chen. Sie werden zuweilen, wie dles beh bek Eh

reritafel des Markgrafthums Oberlauſitz der Fall

iſt, bey entſtandenen Jnjurien von der Landes.
obrigkeit beſonders ausgebeten, und unter eigenen

Feherlichteiten gehegt und hehalten. Eä—

B. G. Struv doe judiciis heroicis. Jenae i721.

ſJ. 54. 1421284
C) Man redet auch von einer eigenen Avto

nomie oder Familiengeſetzgebung, von conventionel

len Familienfideieommiſſen dos Abels. Jedes ade
liche Geſchlecht hatte namlich, vermoge der allen

Freygebornen ehedem zukommenden Avtonomie,

ſeine eigenen Hausgeſetze in Teſtamenten, Stain

ten, Theilbriefen, Lehnbriefen, Familien, Stamm
oder Hausvertragen. Aus dieſen bildeten in der

Folge
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Folge die romiſchen Rechtslehrer eine eigene Art
der Fideicommiſſe, die ſie conventionelle Familien—.

fideicommiſſe nannten.“) Die Hauptabſicht die—
ſer Familiengeſetze, ſo wie auch der von dem Adel

erlangten Privilegien, war, die Guter bey der Fa—

milie zu erhalten, wie auch die Erhaltung und Ver—

mehrung des Glanjes der Familie uberbaupt. *1)

Und noch jetzt ſind dieſe Familiengeſetze und Haus—
vertrage die vornehmſte und erſte Quelle der Rechts—

entſcheidungen bey einzelnen adelichen Familien,
ja, wegen ihrer gleichen Veranlaſſung und Abſicht

und ſonſtigen Ukbereinſtimmung, gewiſſermaken

bey adelichen Familien uberhaupt. Jhr Haupt—

gegenſtand iſt die Beſtimmung der kunftigen Erb—

folge, und zugleich die Verſorgung und Ausſtat—
tung der Tochter, Abfindung der Nachgebornen,

Verpflegung der Wittwen, Vormundſchaft c.
Die landesherrliche Beſtatigung iſt hierbey, in ſo

fern es darauf ankommt, bloß die Familitnglieder
zu verbinden, und in ſo fern von Dingen die Rede

iſt, woruber nach Geſetzen und Herkommen vermoge

der Avtonomie rechtliche Beſtimmungen erfolgen

konnen, zwar nicht nothwendig, aber doch in ver
ſchiedener Ruckſicht ſehr nutzlich. Juweilen iſt die

landesherrliche Beſtatigung oder gerichtliche Jnſi-—

D 2 nuation
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nuation vorgeſchrieben. Hin und wieder hat

man die beſondern Rechte des alten landſaſſigen
Adels, (von welchem letztern hauptſachlich das,

was von adelichen Hausvertragen geſagt worden

iſt, gilt) in beſondere, unter offentlicher Autoritat

veranſtaltete Sammlungen gebracht, wie davon
das Bremiſche Ritterrecht ein Beyſpiel giebt. Jn

ſo fern ubrigens dein Adel weder Avtonomie noch

Exemtionen zu ſtatten kommen, in ſo fern iſt er,

wie andere Unterthanen, den allgemeinen kLandes—

geſetzen uuterworfen.

2) Von der Vermiſchung des romiſchen Rechts
mit der teutſchen Gewohnheit der Familienver
trage, iſt auch dies eine Folge geweſen, daß man
den Familienvertragen der Furſtlichen und Graf—
lichen Hauſer mehr Kraft beygelegt hat, als den
Familienvertragen anderer, welche. die geſetzge—
bende Gewalt nicht haben, und daß man daher
eine wider einen Familienvertrag von der erſten
Gattung vorgenommene Veraußerung als eine
ſolche hat betrachtet wiſſen wollen, die durch ein
Geſetz verboten ſey, weshalb die Sache von je—
dem Dritten vindieiret werden konne; da man
hingegen eine wider Familienvertrage der letztern

Art unternommene Veraußerung nur als eine
durch einen Vertrag verbotene Veraußerung hat

betrachtet wiſſen wollen. J. Claproth Rechts.
wiſſenſchaft der Verttage und Contracte, Th. J.

S. 245.
N. C. Lunker de familiarum nobilium ſplen-

dore. Jenae 1689. Hieiher gehort vorzuglich

Thel.
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Theſ. 36. ſq. D. H. Kemmericl Pr. de inſu-
tutis Germanor. ad conſervationem ſamilieae
ſpectantibus. Jenae 1787.

G. uberhaupt hiervon Fiſcher a. a. O. S. 5336.
Runde a. a. O. S. a9. ac. und die daſelbſt an
gefuhrten Schriftſteller; hauptſachlich IV. Betfii
Tr. de ſtatutis, pactis et conſuetudinibus ia-
miliarum illuſtr. et nobilinm, enra Scluil-
teri. Arg. ib90o. und P. Kuipſcliulut Tr. de
fideicommilſit familiarum nobilium, von
Stammgutern, J. de bonis, quae pro familia-
rum nobil. ſplendore conſtituuntur. Augg.
Vind. 1750.

J 5z.D) Noch giebt es verſchiebene geringere Vor·

rechte, die nicht nur dem Adel uberhaupt zukom—

men, ſondern, ſo viel wenigſtens einige dieſer Vor—

crechte betrifft, heut zu Tage in vielen Landern dem

Adel ſelbſt mit andern Honoratioren gemein ſind.

Es gthoren hierher folgende, nur nicht durchaus

unbeſtrittene Vorrechte.

g. 56.
1) Die Haustaufe, Haustrauung und Dis—

penſation vom Aufgebote. Hierbey kommt jedoch
faſt alles auf die beſondern Landesgeſetze und Kir—

chenordnungen“) an; und in Ermangtelung derſel

ben laßt ſich den Adelichen nicht wohl ein großeres

D 3 Recht

en
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Recht in ditſen Stucken beylegen, als andern Ho
noratioren zuſteht.

Ricsius a. a. O. S. 428.

K. 57..
2) Dies, daß dem Zeugniſſe, welches ein

Edelmann bey adelichem Wort und Ehre ablegt,
wenn es auch unbeſchworen iſt, Glauben beyge

meſſen wird, und daß bey widerſprechenden Aus

ſagen eines Adelichtn und eines Burgerlichen, die
des Adelichen den Vorzug hat. Dieſes Vorrecht
hat indeſſen, in ſo fern es den Adelichen als ſol—

chen, und nicht als Perſonen ven vorzuglich gu
tem mor aliſchen Chargkter, beygtlegt wird, außer

Leyſern, nur wenige Vertheidiger k). Micht
ſo zweifelhaft iſt das Vorrecht der Adelichen, ihr

Zeugniß nicht an der gewohnlichen Gerichtsſtelle.

ablegen, oder ſich wenigſtens nicht zu Juße dahm
bemuhen zu durfen

3) Riccius a. a. O. S. 488. C. F. WValck de
teſtimonio nobilium injurato. Jenae 1759.

vr) Riceius a. a. O. S. a87.

z8.

3) Das Trauergelaute. Dies gehort zwar,

in ſo fern es den. Adelichen auf ihren adelichen Gu

tern
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tern zukommt, mehr zum Patronatrechte?); indtſ—

ſen erhalten die Abtlichen auch in Stabten das

großere Ttauergelaute kt
4) Runde a. a. O. S. ao3. S. auch de Scliu-
lenburg lc. p. 53. Jn wie fern dies Recht

denen, die das Patrongtrecht nicht haben, und
den Adelichen uberhaupt zukommt, beruht auſ
Landesgeſetzen und Gebrauchen. Riccius 6.

a. O. S. a94. 2
Fi ſcher a. a. O. 534.

d. 59.4) Ein. höberer  Titel und Rang. Die Ade·

lichen bekotnmen den Kirel. err ſ der jedoch ſouſt

nur dem hohen Adel zukam, und an deſſen Statt

dem gemeinen Adel ehedem der Titel: Knecht oder

edler Knecht, den Rittern aber-der Titel: Ern,

gegeben wurdee j. GSie heißen  im i6ten Jahr
hundert und noch jeht nerenilenſtyl: Edle und
Geſtrenge, Edle und Piſte, Edle und Ehrenveſte.

Jm 7ten Jahrhundert gab man dem Adel das
Ehrenwort: Hoch und Wohl- Edel, Wohlgebo—
ten. Und in dieſem Jahrhundert gebraucht man
vom Adel das: Hochwohlgeboren Auch hat

der Adel unter den Prerſonen, die keine Aemter und

Bedienungen bekleiden, und nicht zum regierenden

Hauſe gehorrn, den erſten Raug“?“).

O 4 Ric
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Niccius a. a. O. S. 261.

Ebendaſelbſt S. 263. c.

4*2*) Fiſcher a. a. O. S. 534. Jhren hohern
Rang zeigen die Adelichen auch bey einer allge
meinen Landestrauer durch eine ausgezeichnete

Kleidung, Fiſcher S. 335. und bey ihren ei
genen Leichenbegangniſſen und Leichenparaden
durch ein ihnen allein geſtattetes Carimoniel.

1. Go.
5) Dies, daß die Adelichen bey ihrer Aufnahme

zu Burgern in den Stadten, vom Vurgereide be—

freyt ſind. Dies ſind ſie indeſſeri nicht uberall
auch iſt es kein Vorzug vor andern Honoratioren,

wenn Adeliche hin und wieder etwa den Burgereid

bloß zu unterſchreiben brauchen j.

vw) Riecius a. a. O. S. 445.
2*) Dies ward auch ben meiner Aufnahme zum

Butger, in einer Anhaltiſchen Stadt, von mir
bloß gefordert.

g. Gt.
6) Die Competenz beyh verſchuldeten Vermo—

gensumſtanben, vermoge welches Beneficii ben

Adelichen, wenn ſie ausgeklagt ſind, ſo viel gelaſ

ſen werden muß, daß ſie ſtandesmaßig leben kon

nen. Dies Beneficium der Adelichen hat in dem
Churſachſiſchen Gerichtsbrauche ſeinen Grund.“)

Der
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Der arme Adeliche kann auch auf das Armenrecht

Anſpruch machen; und wenn er, aus Mangel an

Kleidung, einer gerichtlichen Ladung nicht Folge
leiſten kann, ſo kommt ihm, im Falle ſeines Außen

bleibens, die Wiedereinſetzung in den vorigen Stand

gegen den Verlauf des Fatale zu; bey Wechſel—
klagen kommt er mit Hausarreſt davon?).

Riecius a. a.“O. G. 492. Iq. Leuſer de
beneſicio competentias quousque nobilibus
competat? Wittenberg 1733. iſt gegen die Aus“
dehnung dieſes Gerichtsbrauchs auf andere Lan

 der, und rath, deshalb auf die Obſervanz zu ſe
hen. Auch fordert er von dem Adelichen Mani—

feſtation ſeines Vermogens, und daß er nicht
durch ſeine Schuld verarmt ſey, wie auch daß er
wegen Bezahlung des ubrigen Caution beſtelle.

Riceus.a. a. O. S. 491. S. 494.

.4. 6a.
D Die Zollund Geleitsfreyheit, wie auch Ab—

zugsfreyheit der Adelichen. Jn Anſehung der er—

ſten Frepheit kommt jedoch alles auf die beſondern

Landesgeſetze und Gewohnheiten an: und in der

Regel kann man keinesweges mit dem ſchon ange

fuhrten Gobel“), eine ſolche Freyheit des Adels
behaupten, und ſich deshalb auch nicht auf das,

was das Sachſiſche Landrecht hiervon ſagt
berufen Was hingegen die Freyheit des

Ds Abdels

i
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Adels von der Nachſteuer oder dem Abzuge be—

trifft; ſo laßt ſich dieſelbe:wenigſtens alsdann mit
Grunde behaupten, weün man, mit Riccius,
die Verbindlichkeit zum: eigentlichen Abzugsgelde

ſowohl, als zur Erbſchaftsgäbelle, als einen Ueber—
reſt der ehemaligen Leibeigenſchaft betrachtet

—8

Gleichwohl leidet die Abzütsfrehheit der Adelichen,

nach der Meynung der Rechislehrer, ihre Einſchran—

kung ***4*). und es koinmt auch hier vieles auf
beſonderẽ Landesgeſetze und Vertrage an u

H Diſt. de ſtain nobilitat. German. h. 7. Auch

andere behaupten dies.

L. II. art. 27. Ritter und ihre Geſinde ſol—
len zollfrey ſeyn. DietGloſfferhiebt zum Grunde
an: weil. ſie den gemeinen Nutz und eines jeden
Leib und Gut heſchutzen.

a*a) Riecius a. a. O. S. 438.
u 4&) Derſelbe S. aat.
xx**x) Pesler ſ. Oeiriclis de bonis nobilium

juri detractus obnoxiis, Frankfurt 1743.
Die von einem in der Stadt' wohnhaften Edel—
mann hinterlaſſene Erbſchaft an beweglichen Gu

tern iſt dem Abzugsgelde nicht unterworſen:
Schoreh Relponſ. Erford. Ert. 1770. Aber
ein Edelmann, der ein Bauergut unter adelicher
Jurisdietion beſitzt, iſt ihm unterworfen, Pesler

J.e, ſ. 8.
u*****) Durch derglelchen hat ehedem der Adel

die Abzugsſreyheit im Herzogthum Magdeburg,
in der Mark, in Schwediſch. Pommern, auch

im
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im Furſtenthum Anhalt durch den Landtagsab.

ſchied von 1686, Beylage D. n. 1. erhaiten.

g. Gz.
s) Es giebt, außer dieſen, manche andere,

noch ſchwankenbere Vorzuge des Adels, als: daß

Adeliche, im Fall eines begangenen Verbrechens,

gelinder zu beſtrafen ſind, als andere daß ſie
von der Specialmquiſition befreyt ſind daß
den Verſprechen der Adelichen, bey adelichem Eh

renwort und Treuen, oder bey Cavalierparole, ein
beſonderer Glube bepzumeſſen iſt Ich halte
mich jedoch bey dieſen Vorrechten nicht weiter auf;

und eben ſo wenig verweile ich bey den durch be—

ſondere Landesgeſetze hin und wieder begrundeten

Vorrechten der Adelichen, kraft deren ſie allein auf

den Erwerb  von Rittergutern Anſpruch machen

konnen oder außer Landes Ritterdienſte zu
thun unverbunden ſind 2**429,

Ricetus a. a. O. S. ayn ſg.
Daß der Abel nicht von der Special-Jnquiſt.

tion befreyt, davon ſiehe Srhorcl Reſp. Erſord.
Erf. 1770.

E. Tenæel. de quod juſtum eſt pro-
millſa nobilium. Erf. 1724. Der Verf. halt

ein Verſprechen des Adelichen bey Cavalier Pa
role, nicht aber eine Aſſertion dieſer Ait, dem

eidlichen Verſprechen gleich.

*kA R ier
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an) Riccius a.a. O. G. a19. fg.
**nuα de Scihulenburg de privileg. nobil.

P. 15.

g. bGa.

Wegen der dem Briefadel mit dem alten Adel

gemeinſchaftlichen Rechte giebt ubrigens Herr

Prof. Klub er dieſe allgemeine Regel: Die Adels—

verleihung ertheilt alle Standesrechte, die der Per

ſon allein ankleben, in ſo weit ſolches den durch
Geſetze, Gewohnheit oder Vertrage erworbenen
Rechten dritter Perſonen nicht entgegen iſt; von

dinglichen Adelsrechten aber kann bey der perſon

lichen Adelsverlelhung keine Rede ſeyn, weil dieſe

auf beſonderm Erwerb und particularer Verfaſ—

ſung beruhen. Alle Adelsrechte, fahrt Kluber
fort, ſind ubrigens entweder gemeine (communia),

oder beſondere (particularia), je nachdem ſie
allen Perſonen vom Adel, als ſolchen, zukommen,

oder nur auf particularer Velfaſſung oder Her
kommen eines Landes, Collegii, Geſellſchaft, Vereins,

Stiftes ec. berühen: denn dieſen kann durch ein Privi

legium nicht derogiret werden. Die gemeinen Adels—

rechte werden mit jeder Adelsverleihung ertheilt, ſo
daß hierin ſelbſt zwiſchen mittelbarem und unmittel—

barem Adel kein Unterſchied iſt. So gitbt z. B.
auch
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auch eine Briefadelung das Wappenrecht, die

adelichen Vorrechte des Namens, Ranges und

Gerichtsſtandes, und was hievon abhangt, inſon

derheit wenn der Landesherr ſeine Zufriedenheit

mit dem Gebrauche des erlangten Adels erkla

ret hat

ę. Gs.
Was 2) die dem alten Adel eigenen Vorrechtt,

wobey die Wurde eines Grafen, Freyhherrn rc.

nichts entſcheidet, betrifft, ſo gehort dazu

A) Das Recht, zu Turnieren zugelaſſen

werden. Niemand wurde ehedem in eine Turnier—

geſellſichaft aufgenommen, und zu den Turnier
ſpielen (welche urſprunglich ritterliche Waffenu—

bungen waren, ederen Geprange aber hernach ver—

mehrt ward, und die nun zu feyerlichen Schau—

ſpielen wurden) zugelaſſen, als wer eine gewiſſe

Ahnenzahl beweiſen konnte. Ronnte er dies, ſo

war ſein Adel ein turniermaſſiger Adel; und durch

die Aufnahme ſelbſt ward er ein Turniergenoſſe:

ſo hießen jedoch auch Edelleute, deren Vorfahren

ehemals den Turnieren beygewohnt hatten. Ueber—
bleibſel der jetzt nicht mehr gebrauchlichen Tur—

nierſpiele ſind die heutigen Carouſſel, Ringelqwin—
J

teit.
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ten, Ringelrennen ec. wobey auch nur alte chte

Geſchlechtsedelleute zum Spiel ſelbſt zugelaſſen

werden.

Fiſcher S. 483. 549. Runde S. 294. und
die daſelbſt angefuhrten Schriftſteller.

g. 6Gö.

B) Das Recht, zu den Ritterorden zu gelan—
gen. Unter dieſen Ritterorden ſind jedoch nur

eigentlich die geiſtlichen Jitterorden, der teutſche

und der Johanniter-Orden, zu verſiehen; als zu
welchen nur alte Adeliche, die (wenigſtens in

Teutſchland,) is Ahnen darthun konnen, zugelaſ—

ſen werden. Zur Gelangung zu den neuen weltli—

chen. Ritterorden iſt nicht immer alter Adel und

Ahnenprobe erforderlich; bey den/ ſogenannten

großen Hof- und Jagdorden aber pflegt alter Adel
erfordert zu werden.

Runde, S. 295. ſg. Fifcher, G. 544.

y. G7.
C) Die Fahigkeit, gewiſſe hohere Hofchargen,

die Oberſihofamter und Maitrechargen, geuiſſe
Kriegsdienſte, und Landesſtellen zu dekleiden. Denn

auch hier wird nicht ſelten alter Adel erfordert.

Doch iſt dir Willkuhr des Landesherrn in Beſe—

tzung
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tzung ſolcher Stellen nicht anders fur eingeſchrankt

zu halten, als in ſo fern etwa Vertrage mit den

Landſtanden oder das Herkommen ditſe Willkuhr
beſchranken, und dergleichen Stellen, wozu auch

die ſogenannten Landrathsſtellen gehoren, dem

Nalten landſaſſigen Adel vorbehalten. Nicht ſelten
helindet ſich auch bey den hechſten Landesgerich—

ten, vermöge des alten Genoſſenrechts, eine be—

ſondete adeliche Bank, die bloß mit Edelleuten

beſetzt wirb, und wovon das Oberhaupt ein alter

Geſchlechtsebelmgin ſeyn muß. JZur Gclangung
auf die Herrenbank behm Reichshofrath und dem

Reichskanmergerichte ſind 4 Ahnen erforderlich.

v Runde, S. 300. Fiſcher, S. 343.

ſñ. Gs.
D) Das  ausſchließliche Recht auf gewiſſe

Kirchenpfrunden. Jn den meiſten Hoch- und
Donſſtiftern Teutſchlands werden namlich nur ſol—

che Edelleute zu Prabenden zugelaſſen, die 4, 8

oder 1b. Ahnen beweiſen konnen; und der alte Abel

heißt in-Ruckſicht auf dieſe ſeine Zulaßigkeit, die

jedoch keinen allgemeinen Maaßſtab hat, der ſtifts—

fabige Abel. Das Erforderniß eines alten Adels
bey den teutſchen Hochund Domſtiſtern, bey wel—

chen es eingefuhlt iſt, iſt ubrigens dem gemeinen

Kirchen—
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Kirchenrechte und den Abſichten des vapſtlichen

Hofes entgegen; es wird aber durch die Reichsge.

ſetze und ſelbſt durch einzelne papſtliche Pri
vilegien, begrundet.

v) e. 37. X. de praebend.
Weſtphal. Friede, Art. V. g. 17. ibi: operaque

detur, ne Nobiles, Patrieii, gradibus academi-
cis inligniti (die letzteren werden jedoch, nach
dem merkwurdigen Schreiben des Churfurſten
von Mainz an den Papſt von 1699, hierbey
nicht als Adeliche betrachtet), anaequa perſonae,
vbi id fundationibus non dduverſatur, exclu-
dantur, ſed ut potius in iis conlerventur.
Wahlcapitul. Art. 14. h. 1. Fiſchet, G. 544.
Runde, S. 299.

g. öy. J

E) Das ausſchließliche Recht zum Erwerb der

Ritterlehen. Ehedem war namlich der Unterſchied,
der zwiſchen bloßen Freygeborenen und denen von

Ritterart obwaltete, der Grund, daß zu den Lehen,

wovon Kriegs-oder KRitterdienſte zu leiſten waren,

nur Ritterburtige gelangen konnten. Heut zu Ta
ge aber, und nachdem die Kaiſer auch die Burger

vieler Stadte durch Privilegien fur lehnsfahig er—

klart haben, werden ſelbſt Burger, ſo wie zum
Beſitz der adelichen Guter, ſo auch zum Erwerb

der adelichen Lehtn, in der Regel, zugelaſſen.

Jndeſ—



Rechte des Adels. 65
Jndeſſen giebt es mehrere Lander, wo ein Unter—

ſchied zwiſchen adelichen und unadelichen Lehen

gemacht wird, und wo Burgerliche von jenen
ausgeſchloſſen werden.

Fiſcher, S. 545? fg. Runde, S. zon, und
die daſelbſt angefuhrten Schriftſteller und Ge—

ſetze. Von dem Unterſchiede zwiſchen Rit—
ter und andern adelichen Lehn- und freyen Gu—
tern handelt ae Cramer in den Oblerr. jur.
vniv. T.

ſ. 7o.
F) Einige gebon endlich bem alten Adel, im

Zall nicht eine beſonders verliehene Amtswurde

einen Unterſchied des Rangs macht, den Rang

uber den neuen. 1
Rice ius a. a. O. G. z6o.

S. T7u.
Was endlich 3) die adelichen oder Ritterguter

und deren Gerechtſame, oder den ſogenannten

dinglichen Adel, betrifft ſo bemerke ich deshalb
zuvorderſt, daß, da die dieſen Gutern anklebenden

Rechte dem Adel nicht. als ſolchem zukommen

(5. 45.), in der Regel dieſelben auf jeden Beſt
tzer ubergehen, der ſolche zu erwerben fahig iſt,

wenn er auch ſelbſt nicht von Adel iſt; daß aber

E der
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der burgerliche Beſitzer eines Ritterguts auf die
perſonlichen Adelsrechte keinen Anſpruch marhen
kann; und daß, wenn von einigen Vorrechten

der Ritterguter der Beſitzer eines Ritterguts nur

in ſo fern Gebrauch machen darf, als er ſelbſt von
Adel iſt, daraus eine dritte Gattung gemiſchter

Rechte entſteht.

Wegen der nutzlichen Ley ſerſchen Diſtinetion
zwiſchen Rechte der adelichen Guter und Rechte der

adelichen Perſonen, verweiſe ich auf Cramers
Wetzl. Nebenſtund. Th. de. wo man eint wichtige

Erlauterung und Beſtarkung dieſer Diſtinction,
wie auch der Diſtinetion zwiſchen herrſchaftlichen
befreyten und nicht befreyten Gutern, findet. —GS.
uberhaupt hiervon Ley /er de juribus praediorum

Nnobil. inprimis Saxnkicor. Helmaſt. 1718. Ei—
niges hierher gehoriges findet man auch in
P. Muller de aediſicio praedii nobilis. Ienas
1724. Die Merkmale eines adelichen Guts
findet man beym Weſtphal (Privatrecht, Th. 1.
G. 68.) alſo angegeben: Verleihung mit Frey—
heiten, Gerechtigkeit, Dienſten, Activ, Dien—
ſten; Benennung: Freyer Hof, Frey uund Sat—
telgut, Gericht und Ungericht, Steuerfreyheit,
Dienſtfreyheit, Befreyung von Vorſpann und
Kriegsfuhren, Braugerechtigkeit, Kabel-Hauſet
und Kabael-Leute.

g. 7I. b.
Hiernachſt iſt

A) Das haupftſachlichſie Vorrecht dieſer Gu
ter, und das, welches zugleich das Weſen und

Kenn
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Kennzeichen eines adelichen oder Ritterguts aus—

macht, die Steuerfreyheit. Da namlich ehedem

der Adel, weil er mit ſtiner Perſon den Staat
vertheidigte, von allen ubrigen offentlichen Laſten

und Steuern, und von den letztern um ſo mehr,
frey war, da alle Steuern anfangs als Beden,

oder erbetene Abgaben (precariae petitiones),

auf den Lündtagen bewilligt wurden, und da ſich
auch der Adel in neuern Zeiten, als die Landes—

beſchwerden aufkamen, durch Privilegien und Lan

desvertrage in ſeiner alten Verfaſſung zu erhalten
gewußt hat; ſo iſt die Skeuerfreyheit der adelichen

ober Ritterguter, ob ihr gleich die perſönliche Ei—

genſchaft der ehemaligen Beſitzer dieſer Guter den
Uurſprung gegeben hat, dennoch noch jetzt als das

vornehmſte Kennzeichen dieſer Guter zu betrach

ten Doch iſt nicht jedes Gut, welches ein
Edelmann beſitzt, fur ein adeliches und daher ſteu

irfreyes Gut zu halten; und die perſonliche Ei—

genſchaft des Beſitzers andert heut zu Tage, in

der Regel, an den dinglichen Rechten und Be—
ſchwerden eines Guts nichts.

Herr Hofrath Runde a. a. O. S. z30e. be
trachtet die Befreyung von gemeinen und bau—
erlichen Laſten (immunitas a plebejis et ruſtea-
nis oneribus). allein als das vorzuglichſte heuti
ge Kennzeichen. eines Ritterguts. Man ſehe

E 2 aber
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aber dagegen Putter in der, der Grundfeſte
der Anhalt. Landes, und Steuer-Verfaſſung,
S. 1. tu, vorangeſchickten Allgemeinen Ein
leirung vom Steuerweſen und der Ritterſchaftli—
chen Steuerfreyheit in teutſchen Furſtenthumern
uberhaupt,

d. 7a2.

Nichtsdeſtoweniger iſt die Steuerfreyheit der
Ritterguter heut zu Tage dadurch ſehr. einge

ſchrankt, daß der Adel ſich haufig freywillig, wie—

wohl ungern, zu einem Theile. der. Steuern uund

offentlichen Abgaben verſtanden, und mit denſel—
ben ſeine Ritterguter ſowohl, als die Guter ſeiner

Hinterſaßen, belaſtet hat. Ueberhaupt aber kommt

heut zu Tage, obgleich die Vermuthung fur die

Steuerfreyheit der Ritterguter ſtreitet, und dieſel—
be nicht, wie andere erſt in neuern Zeiten durch

Privilegien erworbene dingliche Adelprechte, in vor

kommenden Fallen erwieſen werden darf, hitr
bey alles auf jedes Landes eigene Verfaſfſung an.

Leujſeril. c. n. a.
2*) p utt er. in der angefuhrten Einleit. ſtellt von

der Ritterſchaftlichen Steuerfreyhent folgende
Grundſatze auf: Jn Furſtenthumern, wo Land—
ſtande find, gilt keine Steueranlage ohne deren
Bewilligung, und die Ritterſchaft iſt ſteuerfrey.
Zu Landern hingegen, wo keine Landſtande ſind,
hat der Landesherrremehr Gewalt; doch finden
auch da iwegen-Moisbrauche  Klagen ſtatt. Der

Adel
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Adel fur ſich hat von jeher keine Steuern be—
zahit; denn die verwilligten Steuern giengen
nur auf des Adels Hinterſaßen. Und dieſes iſt
auch durch den veranderten Zuſtand der Ritter—
dienſte nicht aufgehoben; ſondern die Ritter—
guter ſind noch jetzt ſteuerfrey, wenigſtens nicht
den Bauergutern gleich, ſondern ſie werden viel—
mehr den Furſtlichen Cammergutern gleich ge.
halten. Und hierin ſtimmen faſt alle teutſche

Chur-und Furſtenthumer uberein. Man
vergleiche auch ge Cramer Oblervat. jur. vniv.
Tom. V. wo ein die Steuerfreyheit der land—
ſaſſigen Ritterguter beſtatlgendes Reſponſum
vorkommt. Hierher gehort endlich: Stundeck
hiſtor. juriſtiſche Abhandlung uber die Steuer—
verfäffung in teutſchen Reichslanden, mit beſon.
derer Hinſicht auf die Steuerfreyheit der Cleriſen
und des Ritterſtandes. Duisb. 1794.

g. 73.
B) Zu den ſogenannten dinglichen Adelsrech—

ten, der Nobilitas realis, gehort ferner: die
Landtagsfahigkeit, oder das Recht, auf Landtagen

zu ſitzen und zu ſtimmen. Dieſes Recht geht,
wie ein anderes dem Rittergute anklebendes Recht,

in der Regel, auf jeden Beſitzer uber; und wenn

folglich burgerlichte Perſonen befugt ſind, Ritter—.

guter zu erwerben, ſo iſt der burgerliche Beſitzer

auch landtagsfahig.

Seger ſ. Heyme de conjunciione loci et ſuf-
fragii in comitis provincialihus cum domi-
nio praediorum nobil. Lipſ. 1769. Der Verf.

E 3 dieſer
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dieſer Abhandlung hat aus mehrern Grunden ge
zeigt, daß die Landtaasfahigkeit kein perſonli—
ches, ſondern ein dingliches, und, in der Regel,
auf jeden Beſitzer ubergehendes Recht ſey.

S. 74.
Nicht ſelten machen jedoch von dieſer Regel

Privilegia und Landtagsverfaſſung Ausnahmen, ſo

daß der Beſitzer eines Ritterguts nur dann land
tagsfahig iſt, 'wenn er ſelbſt von Adel iſt, und

daß alſo die Landtagsfahigkeit ein genüſchtes Vor

recht iſt. Zuweilen wird der burgerliche Beſitzer

eines Ritterguts zwar nicht zur Seſſion unter dem

Adel bey den Landtagen zugelaſſen, aber er kann
Vollmacht an einen Abelichen ertheilen. Die
Ritterſchaftlichen Matrikeln, und ſelbſt ſchon die

Unterſchrift voriger Landtagsabſchiede, geben einen

Beweis der Landtagsfahigkeit, wenigſtens ſo viel den

Beſitzſtand betrifft. Wo ubrigens die Landtagsfahig
keit ein bloßes Realvorrecht iſt, da fuhren alle Theil—

haber eines Guts gewohnlich nur Eine Stimme;

wenn ſie aber als ein gemiſchter Vorzug angeſehen
wird, ſo haben auch wohl mehrere Theilhaber eines

Guts mehrere Stimmen.

Eo iſt es im Furſtenthum Anhalt; G. Mein
Anhaltiſches Muſeum 1 B. ates St. G. 341.

Sr auch
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G. auch Leyſer J.c. p. 44 Jn der Regel iſt
hingegen, wie Runde S. 307. bemerkt, das
Erſcheinen und Stimmen durch Bevollmachtigte
nur den Perſonen aus dem hohen Adel geſtattet,

welche zugleich Landſaſſen ſind.

*x) NRunde, a. a O. Seger a. a. O. erklait
ſich hieruber etwas anders, indem er ſagt:
Wenn mehrere in gleiche Theile eines Guts er—
ben, ſo erlangt ein jeder von ihnen dadurch Sitz
und Stimme auf den Landtagen, wofern die

Theilung vom Landes-oder Lehnsherrn beſtatigt

worden; ſo wie ſie im Gegentheil, wenn ſie
ungetheilt bleiben, nur Eine Stimme zuſammen

haben.

G. 75.Die Freyheit von Einquartierung gthortJ

ebenfalls in ſo fern hierher, daß gewahnlich heut

zu Tage dieigpigen Hauſer, welche der Adel
ſelbſt bewohnt, doch auch nur dieſe, von Einquar—

tierung frey ſind; und ſo ſern dieſe Freyheit wirk—
lich ſtattfindet, ſo fern iſt darunter auch die Be
freyung von Service und Kriegsfuhren mit begrif—

fen. Die Freyheit von den ſogenannten Nach
barlichen Unpflichten und Gemtine, Obliegenheiten

hingegen iſt unter den ſogenannten dinglichen
Adelsrechten, an ſich, nicht mit begriffen. vin)

Wegen des Urſprungs dieſer Freyheit aus der
Rehemaligen Verbindlichkeit zu Ritterdienſten, und

wegen des Umſtandes, daß hier nur von dem, was
die Regel iſt, die Rede iſt. ſ Runde a. a. O.

E 4 S. 309.

L
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S. z0o9. und die daſelbſt angefuhrten Schrift
ſteller.

44) Runde, a. a. O.

Leuſer J. e. paz. 31. Weſt phal, im Pri
vatrechte Th. 1. S 96. macht hierbey folgen

den Unterſchied: Dasjenige, was urſprunglich
zu dem adelichen Gute der Herrſchaft gehort, iſt
von Larien frey: hat aber die Herrſchaft einen

Antheil an den Gemeinderechten, mit oder ohne
den Hof erworben, ſo iſt ſie in Anſehung der

ſelben ein Nachbar, wie die andern Bauern, und
2 hat davon aleiche Laſten zu entrichten. Auch,

wenn die Geiichtsherrſchaft, wie ihr freyſteht,
neue Anbauer aufnimmt, ſo kann ſie dieſen kei—

re Gemeinderechte geben, welche ſie ſonſt nicht

haben, noch kann ſie ſich ſelbſt ihren Antheil
n vermehren.

ſ. 76.J D) Auch das Forſt. und Jd. Recht gehort
D

t zu den, gewohnlich den Rittergutern anklebenden
J

dinglichen Rechten GEs geht daher, in der
J

Regel, auf jeden, auch burgerlichen Beſitzer des

Guts uber, und es bedarf dazu keiner beſondern
ꝓp

Uebertragung. Zuweilen wird jedoch dies
Recht als ein gemiſchtes, einen adelichen Btſitzer

erforderndes Recht betrachtet.

Struhen de origine nobilitat. germ. pag.
116. lg Nach Strubens Meynung iſt ſelbſt

J
unter der Clauſul mancher Urkunden: »mit al
len Nutzungen, cum omnibus adjacentibus«,

1

J die Jagdgerechtigkeit fur ſtillſchweigend mit be—
J griffen
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griffen zu achten. Einige ſchranken dies
Recht, in der Regel, auf die niedere Jagd ein,
und erfordern zur hohern Jagd einen beſondern
Rechtstitel. Tegſer l. c. pag. 34. ſq.

Riceius von der Jagdgerechtigkeit, 2te
Aufl S. 263.

Runde a. a. O. S. 118.

d. 77.
E) Das Recht, Bier zu brauen und offent

lich zu verkaufen, kommt, als ein Hauptſtuck der

burgerlichen Nahrung in den Stadten, heut zu
Tage dem Adel auf ſeinen Gutern nur in ſo fenm
zu, als beſondere Pribilegien und Herkommen ihn

dazu berechtigen; und faſt uberall iſt dem Adel

nur geſtattet, Bier zum Hausbedarf (Keſſelbier)
zu brauen. Nicht ſo eingeſchrankt iſt der Land

adel in Auſehung des Rechts, Branntewein zu

brennen. Die Schenk- und Gaſtwirthſchaftsge—
rechtigkeit hingegen erfordert bey Rittergutern,
wie bey andern, beſondere landesherrliche Ver—

gunſtigung oder hergebrachten Gebrauch; und es

iſt von dem Rechte, Bier zum feilen Verkauf zu

brauen, auf dieſe Gerechtigkeit eben ſo wenig zu

ſchließen, als unter der Gaſtwirthſchafts, Gerech

tigkeit das Recht, Bier zum feilen Verkauf zu

brauen, begriffen iſt. Aus eben dem Grunde,

E5 aus
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aus welchem der Landadel ſich der Braugerechtig—

keit, in der Regel, nicht zu erfreuen hat, weil
namlich der ſtadtiſchen ausſchließlichen Nahrung

kein Eintrag geſchehen darf, darf auch der Land—

adel ſeinen Hinterſaſſen oder Gutsunterthanen
nicht geſtatten, daß ſit Kramerey oder Hanbwerke

treiben.

Runde a. a. O. S. zio. fg. S. auch von
der Brau-und Schenkgerechtigkeit eines Ritter

Iguts, Putters Rechtsfalle. ter Bd. ater Th.
Gott. 1774. Einige haben auch das Recht,
zum Hausgebrauche Bier zu brauen, und das
Recht, zum Verkauf Bier zu brauen, wo die
Adelichen dies hergebracht haben, in ſo fern als
ein gemiſchtes Recht betrachten wollen, daß, nach

ihrer Meynung, die burgerlichen Beſitzer der
Freyguter, ob ſie gleich Schriftſaſſige Guter be—
ſitzen, hierzu nicht befugt ſind. Riceius vom
landſaſſigen Adel, S. a6ß1. Andre haben den
Frey- und Sattelgutern uberhaupt nur dann
alle adeliche Gerechtſame zugeſprochen, wenn
ſie noch von Adelichen beſeſſen werden. Weſt

phal, Th. 1. S. 65.

ß. 78.
F) Noch gehort, als eins der vorjuglichſten

ſogenannten dinglichetn Adelsrechte, wovon die Ade

lichen ſelbſt den Namen der Erb-Lehn und Ge

richtsherren fuhren, hierher: die Patrimonialge—
richtsbarkeit der Adelichen (jurisdictio patrimo-

nialis



Rechte des Adels. 75
nialis ſ. praediatoria nobilium), deren ſich jt-
doch nicht alle adeliche Guter, ſondern nur die,

welche damit privilegirt oder beliehen ſind, oder
welche ſie durch die Verjahrung hergebracht haben,

zu erfreuen haben. Eben dieſe Privilegien und

Lehnbriefe, und der hergebrachte Gebrauch, muſ—

ſen es ausweiſen, wie weit ſich dieſe Patrimonial

oder Erbgeritkhtsbarkeit der Adelichen, die ſich ur—

ſprunglich in dem Eigenthumsrechte grundet, und

die eben daher von andern Arten der Realgerichts.

barkeit uoch, unterſchieden iſt“*), erſtrecket, und
ob fie bloß die niebern Gerichte, die eigentlich ſo—

genannte Erbgerichtsbarkeit, die Gerichtsbarkeit

uber Erb und Eigen, oder auch die Obergerichtt in
ſich begreift. Das erſtere iſt jedoch im Zweifel zu

verniuthen *9). Das Recht, Statuten zu ma—
chen, gehort, in der Regel, nicht zu dieſer Ge

richtsbarkeit R*0

Eine Folge hlervon iſt, daß die Erbgerichtsbar.
keit der Adelichen auch Polizeygewalt (die ganze

Dotf/und Feldpolizey), Heimfallsrecht, Ab—
zugsrecht und das Fiscus-Recht, wenn ſie we

niaſtens, was die beyden letztern betrifft, die
Obergerichte beſitzen, mit ſich vereinigt. Fiſcher

a. a. O. Seite 552 S. jedoch Riccius,
S. 409. fg. Von den mit der Patrimo—
nialgerichtsbarkeit der Adelichen verbundenen
Rechten uberhaupt, insbeſondre auch davon, daß

das
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das, was auf den Landſtraßen und in Forſten
voraeht, von den Erbgerichten in der Regel
nicht ausgenommen iſt, ſ. Weſtphal, Privat—-
recht, Th. 1. S. 83 ſg. Hier findet man auch die
den Erbgerichten des Adels anklebenden Rech—

te genauer eingetheilt in ſolche, die aus der Na
tur der Hals- oder Guts-Herrſchaft fließen, als
Mieth-oder Dienſtzwang, Frohnrecht 2c. ſolche,
die zur innern und außern Dorfpolizey gehoren, als
die Befugniſſe in Anſehung der Weide die Be—
ſtellung der Schulzen und Gerichtsmanner rc.
und ſolche, die aus beſondern Geſetzen und Her—
kommen fließen, zu welchen letztern der Abzug

und das Recht zu den erbloſen Gutern gehort.
Von den Dienſten, welche die Hinterſaſſen den
adelichen Gutern gewohnlich zu leiſten haben,
ſ. P. Müller de aediſicio preedii nobil. desgl.
Leuyſer de juribus praediorum nobil. ſ. 14

z1. auch Riceius, Se a16. Andere
leiten die Patrimonialgerichtsbarkeit des  Adels
nicht aus dem Eigenthumsrechte, ſondern aus

neuern Vergunſtigungen her, Leyſer J. c. pat.
39. Fur den Urſprung aus dem Eigenthums—
rechte iſt vorzuglich Heineceius, desgl. Struben

de origin. nobilitat. germ. pag. 86.

1*) Was zur eigentlichen Erbgerichtsbarkeit gehort,

davon ſ. Fiſcher, S. 554. fg. Jch glaube
jedoch nicht, mich hierbey verweilen zu durfen.

wuh) Leujſer Jl. c. pat. 39. Eine Ausnahme in
Sachſen ſ. bey Riecius, S. 4114.  Nach
Weſtphal Th. 1. S. 34. errichtet oder beſta
tigt die Gerichtsherrſchaft Dorfordnungen, ſo
fern ſie nur das Innere des Dorfs und der Ge—
meinde betreffen, und die eigentliche Dorfwirth-
ſchaft angehen. G. uberhaupt von der Pa
trimonialgerichtsbarkeit der Adelichen: S. E. ab

Onpel
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Oppel de jurisdictione patrimoniali. Vit.
i711. J. P. de Iudeuig Diſſerentiae jur. in
praediatoria jurisdictione nobilium. Halae
1742. C. R. Graefe de juribus praecipuis
et ſingular. jur dictionis patrimonial. Lipl.
1730. C. Heineccius da origine atque

indole jurisdietionis patrimonial. Halae. 1716.

ſ. 79..Die Patrimounialgerichtsbarkeit der Adelichen

wird! Zewohnlich von eigenen Gerichtsverwaltern

oder Juſtitiarien verwaltet, welche zugleich auch
das Actugriat verſehen 9). Dieſe, weiche eint auf—

getragene. Gerichtsbarktit (jnrisietio mandata),
die eigerimuchtig nicht weiter aufgetragen werden

kann, beſitzen, muſſen, vor ihrer Verpflichtung,

den Landesherrlichen Juſtitz Collegien vorgeſtellt
und von diefen beſtatigt werden: doch iſt dies
nicht uberall gebraälſchtjch. Ob der Gerichtsherr
ſeine eigenen Vuter, die in ſeinem Gerichtsbezirke

gelegen ſind, vor ſeinem Gerichtshaltet verpfan—

den, und den Glaubigern darauf Verſicherung

ertheilen konne? und ob die adelichen Hinterſaſſen—

Guter! von den Gerichtsherren, durch Subhaſta

tion bey den Gerichtshaltern, erworben werden

konnen? iſt theils ſtreitig, theils beruhet es,
wie ſo manches andres hieher gehöriges, auf be—

ſondern Landesgeſetzen und Herkemmen. *u*)

Von
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1) Von dieſen ſ. uberhaupt C. Spechit de pnae-

fectis nobilium judiciis, Vit. 1737. Ein
Actuarius pflegt wenigſtens bey dieſen Gerich—
ten erfordert zu werden: doch iſt die Concur—
renz des Gerichtsherrn ſelbſt bey dieſen Ge—
richten nicht ganz ausgeſchloſſen. Jn der
Regel werden auch Schoppen dabey erfordert,

Speclit J. c.
Das erſte bejahet Fiſcher. Das zweyte geht

in Anhalt ohne landesherrliche Bewilliqung
nicht an; S. mein'en Anhalt. Gerichtsſaal,
1 St. Seite 73.

S**) Ob und in wie fern' der Gerichtsherr ſelbſt
feine Unterthanen vor ſeinen Patrimonſalgerich
ten belangen konne? davon ſiehe J. G. Heinec-
cius de Dominis ſubditos ſuos in judicio ſuo
convenientibus, Halae 1738, welcher dieſe
Frage, aus dem Grunde einer:allgemeinen teut
ſchen Gewohnheit, bejahend, doch mit der Ein
ſchrankung, beantwortet, daß der Gerichtsherr
nicht ſelbſt, ſondern ſein Gerichtshalter, die Stel
ie des Richters vertreten muſſe. S. auch, be—
ſonders in Ruckſicht auf Churſachſen, E. L. Men-
ken de juxe eonveniendi ſubditos in proprio
judicio, Vit. 1717. Auch die Gutsher—
ren, welche nur die Zaun-und Pfahlgerichte
haben, haben das Recht der Selbſthulfe gegen
ihre Unterthanen, nicht aber die, welche weder
Gerichtsbarkeit noch Leibeigenſchaft fur ſich ha
ben. Weſtphal, Privatr. Th. 1. G. 78.

1. go.
Der Pattimonialgerichtsbarkeit der Adelichen

ſind die eigene Familie des Gerichtsherrn, ſeine

Frau
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Frau und Kinder und ſeine Hausbedienten,
desgleichen die Gerichtshalter, Beamten und Ac—

tuarien des Gerichts, nicht unterworfen. Was
die adelichen Pachter, Verwalter, Schreiber und

Bedienten betrifft, ſo pflegt zuweilen ein ſie betref

fender Rechtshandel durch eine eigene Commiſſion
entſch. eden zu werden, oder die Gerichtshalter

ſind ängewieſen, in ſolchem Falle die Acten zum

auswartigen Rechtsſpruche zu verſchicken. Die

adeliche Patrimonialgerichtsbarkeit iſt ubrigens,

wir jede audere niedere Gerichtsbarkeit, den lan
desherrlichen Gerichten untergeordnet und

es laßt ſich ſogar behaupten, daß, im Fall be—

gangener außerordentlicher Ungerechtigkeiten, dem

Edelmaune die Gerichtsbarkeit ganz entzogtn wer—

den kann.

J. T. Ricliter de filio jurisdietioni paternae
patrimoniali non ſubjecto, Iipſiae 1745.

xs) Und zwar provoeiret man von den Gerichten
der Amtsſaſſen zunuchſt an das Amt. Riecius,

SG. 407. J
Fuſcher Seite 5359. fg.

c J. Li.
Jn Abſicht auf die Gerichtsbarkeit und die
damit verwandten Rechte der adelichen Guter,

unterſcheidet man, in einigen kandern geſchloſſene

und
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und ungeſchloſſene adeliche Guter von einander,

je nachdem ſich dieſe Rechte entweder auf alles,

J was innerhalb der Feldmarke des adelichen Guts
5

J befindlich iſt, erſtrecken, und alſo den landesherr—
lichen Beamten gar keine Concurrenz geſtattet iſt,

ĩ glki

J

oder nicht. Den Vorjug des geſchloſſenen Ge—
J richts haben gewohnlich, doch nicht immer. aus—
knn ſchließend, die großern Ritterguter oder Schloſſer,

9
ſr Durgſitze, dertn Jnhaber Belſchloſſete oder Schloß—

J

geſeſſene Edelleute heißen. .43 i—

Runde; S. 303. Ehedem ward das
Recht des Adels, ſeine Höfe zu befeſtigen, fur
i asſchli ßendes Vorrecht des Adels gehalten,

r Jen au enJNiceius, S. 442. fg. Heut. zu Taae abermi iſt dem Adel Leine eigentliche Befeſtigung  mehr
jun, erlaubt.
d

J q. s2.4 G) Endlich gehort auch hieher die Schrift-
4J9 ſaſſigkeit der adelichen Guter, kraft deren auch

dieſe, ſo wie die Adelichen fur ihre perſon (d. 52),

unter den hohern Juſtitzcollegien des Landes in
der erſten Inſtanj ſteheü. Dieſe Echriftſaſſigkeit

der adelichen Guter iſt namlich die Regel; von

welchtt es ſedoch hin und wieder in Teutſchland

Ausnahmen giebt. Es giebt namlich auch Amts—

ſaſüge adeliche Guter, die in der erſten Jnſtanz

unter
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unter den landesherrlichen Aemtern ſtehen. Sole
che Amtsſaſſen ſind jeboch von gemeinen Amtsun—

terthanen zu unkerſcheiben: auch ſind diejenigen

Adelichen, welche bloße Bauerguter beſitzen, nicht

unter jene Amtsſaſſen zu zahlen; und eben ſo we—

nig werden Schriftſafſen dadurch zu Amtsſaſſen,
daß ſie oder ihre Unterthanen etwa an Zinſen,
Pachten und anderm dergleichen etwas an die Aem

ter zu entrichten ſchuldig ſind. Die Amtsſaſſen,
welche Ritterguter beſitzen, ſind, wie die Schrift

ſaſſen, zur keiſtung der Ritterdienſte und Entrich—
tiung der Ritterpferde verbunden, und ſie werden

daher auch unter dem Namen der Amtsſtande von

den Amtsunterthanen unterſchieden.

NRiecius S. 362. fg.

g. 83.
Solche adeliche Guter, welche der ſogenannten

Hdinglichen Adelsrechte beraubt ſind, und nur die

Freyheit von Steuern und Gaben, und von Froh—

nen aller Art, haben, heißen Sattelhofe oder ſat—

telfrehe Guter Dieſe Guter ſind jedoch nicht

ſelten in den Handen der Bauersleute. Weſt

phal hat ubrigens die Meynung vertheibigt,
daß die Vermuthung, bey dieſen Gutern, wenn ſie

auch
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auch vom Adel nicht mehr beſeſſen werden, noch alle

mal fur die ehemaligen Gerechtſame ſey, bis erhellet,

welche davon verloren gegangen.“

R* Puttmann uber die Sattelhofe, Leipzig
1788.

4. im Ptivatrechte, Th. J. S. 67.

1
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Sritter Abſchnitt.
Von dem Verluſte des Adels, deſſen Erneue-

rung und Wiederherſtellung.

ð. B4.
Es giebt hauptſachlich zweh Arten, wie ein ein—

mal erworbener Adel wieder verloren werden kann;

namlich es kann dies J) zur Strafe wegen began
gener Verbrechen und zugezogener Jnfamie, und

I)) durch ausdruckliche und ſtillſchweigende Entſa—

gung geſchehen.

Z. Seger Quaeſtio jur. germ. Quibus mo-
dis nobilitas amittatur? Lipfiae 1776.

J g5.

h Alle Verbrechen, welche den Verluſt der
Ehdre nach ſich ziehen, und alles was eine Jnfamie

bewirkt, zieht auch den Verluſt des Adels nach ſich.
Und wenn in ſolchem Falle jemandem der Adel

durch Urtheil und Recht abgeſprochen wird, ſo

pflegen dem Edelmanne ſein Wappen und Degen
durch den Henker zerbrochen und vor die Fuße ge—

worfen zu werden Auch werden wohl die
S2 Wap—
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Wappen, die irgendwo angeheftet und aufgehan

gen ſind, weggeriſſen und jerſchlagen.

Dies geſchieht beſonders beym Hochverrath:
S. Edl. v. Quiſt o rp Grundſatze des teutſchen
peinl. Rechts, zte Auflage ir Th. S. 220.

5. 86.
Ein ſolcher Verluſt des Adels ſchadet jedoch

den unſchuldigen bereits geborenen Kindern nicht:

und ſelbſt bey einem Majeſtatsverbrechen des Va
ters, wo die Vorſchrlft derles. C. ad L. jul. majeſt.

an ſich zur Anwendung kommen ſollte, pflegt den

unſchuldigen ſchon geborenen, und oft auch den
nachher geborenen, die kaiſerliche oder landesherr

llche Gnade zu Hulfe zu kommen. Was aber die

noch nicht geborenen Kinder betrifft, ſo kann als—
dann, wenn der Vater den Adel verloren hat, der

Geſchlechtsadel auf dieſe nicht ubergchen. Da
jedoch einige Rechtslehrer der entgegengeſetzten

Mepnung ſind, ſo pflegt in den Sentenzen, worin

auf Verluſt des Adels erkannt wird, den unſchul—

digen Kindern, vorzuglich der Ehegattin und den

Kindern, auch den noch in Mutterleibe ſeyenden
Kindern, der Adel vorbehalten zu werden. Daß

die ſchon empfangenen, aber noch nicht geborenen

Kinder in dieſem Stucke fur geboren zu halten ſind,

hat
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hat Riccius beſtritten, Kluber aber behaup—
tet. So wenig ubrigens das Verbrechen des Va

ters dem ſchon gebornen Sohne den Adel entzieht,

ſo wenig entzieht auch das Verbrechen des Sohnes

dem Vater den Adel: und wenn Vater und Sohn

zugleich den Briefadel erlangt haben, ſo kann der

Adelsverluſt des Vaters dem Adel des Sohnes auf

keine Weiſe nachtheilig werden. Endlich kann

auch der Kaiſer den Adel nicht nach Willkuhr ent

ziehen, ſondern die Sache muß gerichtlich bey ei—

nem Reichsgerichte, oder auf der allgemeinen
Reichsverſammlung unterſucht und erortert wer—

den.

Kluber a. a. O. S. 25.

S. 82.Was II) die ausdruckliche und ſtillſchweigende

Entſagung des Adels betrifft, ſo iſt kein Zweifel,

daß man ſich zuerſt des Adels ausdrucklich bege

ben konne Jn Anſehung der Kinder kommt
es, bey einer ſolchen Entſagung, darauf an, ob

ſie ſchon zu der Zeit, da der Vater ſich dts Adels

begiebt, geboren ſind, oder ob ſie noch nicht gebo—

ten ſind

J. F. Eiſenhart Comment. de renunciatione
nobilitatis, Helinſt. 1757. in Ejusdem Opulſe.

F 3 jur.
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J jur. Halae 1771. Fiſcher a. a.O. S.520

theilt die ausdruckliche Entſagung des Adels in
die freywillige und die nicht freywillige. Die

v freywillige, ſagt er, kann nicht wohl ausdrucklich
geſchehen, weil ſie ſo viel als die Erklarung fur
ein unwurdiges Glied des Staats ware.

J
v*) Seger l.c. Ricejus S.524. iſt jedoch der

ul. Meynung, daß die Entſagung auch den nachher
h geborenen Kindern nicht ſchade.

J
ſ. 88.

Stillſchweigend entſagt. man dem Abel auf ver—

ſchiedene Art. Es geſchieht' dies durch ſolche
an ſich erlaubte Handlungen, oder durch die Wahl

D einer ſolchen Lebensart, womit die Vorzuge des
D—

2 adelichen Standes nicht zu vereinbaren ſind. Da
i

hin gehort: die Ergebung in die Leibeigenſchaft,bi
J
r. desgleichen wenn ein Edtlmann ſich mit den Bauern

vermiſcht und ſelbſt ein Bauer wird, die Ergreifungt ſchmutzigen knechtiſchen Handthierung,

k der Eintritt in die Handwerksinnungen und das
i Treiben der mechaniſchen Kunſte, desgleichen das
ſi Treiben der kleinen Kramerey.

Segerl.e. Runde a. a. O. S. 278. Fiſcher
a. a. O. S. 5321.

J

J g. 89.it

2) Durch die Verheyrathung adelicher Frauen
zimmer an Perſonen burgerlichen Standes“). Die

J Ver—
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Verheyrathung an einen Gelehrten, Geiſtlichen,
Rath, odet andern. landesherrlichen Bedienten,

entzieht jedoch, nach Einiger Meynung, einem ade

lichen Frauenzimmer den Adel nicht Auch
verſtatten Einige einem ſolchen Frauenzimmer, ſelbſt

außer dem Fall einer Adelserneuerung, (5. 28.)

den Regreß zu dem verlsrnen Adel nach dem Tode

des Manines *nt.
2

.t

Runde a. a. O.
n*) Fiſcher a.a. O. S. 522.

nun) Hofacker he. p 266.
.126

S. 90o.
Hingegen entzieht die bloße Unnahme des Vur

gerrechts dem Adelichen ſeinen Adel nicht Und
eben ſo wenig iſt vie Betreibung des Handels im
Großen fur eine ftiüſchweigende Entſagung des

Adels zu halten Auch die von einem Bur—
gerlichen geſchehene Adoption eines Adelichen be—

wirkt nicht immer den Verluſt des Adels *u
1*

Seger J. c.
a) Runde a. a. O. Fiſcher a.a. O. S. 521.

G. S. li/ieſand Oblervat. juris romani et Sa-
xon. Spec. XII. Vit. 1780. Wieſfand be—
merkt jedoch, daß handelnde Edelleute derjenigen
Rechte gemeiniglich verluſtig werden, wobey es
guf eine richtige Ahnenprobe ankommt, ja den

T4 Adel
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Adel gar verlieren können, wenn ſie ſich, dieſet
in dem Ädelsbriefe darauf geſetzten Strafe unge:
achtet, mit der Handlung ibefaſſen; welches letz

J
tere er durch eine Urkunde, woritz der Familie
von Jngelheim das Recht zu adeln ertheilt wor

J den, erlauutet. :urr
Seger l. c.

la ü

5 E ſ. 9i.Auch der hhle Nichtgebrauch des Adels iſt

nur dann fur eine ſiillſchweigende Entſagung def—

ſelben zu halten, wenn er mit gewiſſen unterdeſſen
u vorgenommenen dem Adil unanſtandigen Handlun

L gen verbunden iſt“).
nu

Ii Dieſen Unterſchied macht Seger mit Rie—
nr cius. Fillcher ſagt, ohne dieſen Unterſhied
n zu machen: „Es wird fur eine ſtillſchweigende

ſun

Entſaaung des Adels angenommen, wenn ein
9J.in Edelmann ſich viele Jahre und den großten Theil

ſeiner Lebenszeit, ſeiner adelichen Vorrechte nicht

bedient hat.«

ſß. 92.
je

Ein Adel, von dem eine geraume Zeit hindurch
J

kein Gebrauch gemacht worden iſt, kann wieder
j

hervorgeſucht und erneuert werden. Dieſe Erntue
ili
J rung des Adels kann jedoch nur mit Einwilligung
'n deſſen geſchehen, der das Recht zu abeln beſitzet.J

J
J

Auch ſetzt ſie, wenn ſie wirklich bloße Erneuerung

ſeyn
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ſeyn ſoll, voraus, daß eine adeliche Familie durch

Lebensart und Gewerbe nicht unter den Adbel her—

abgeſunken ſth. Eine ſolche Adelserneuerung er—

theilt ubrigens nicht Briefadel, ſondern erweckt

und beſtatigt vielmehr den Geſchlechtsadel, der

bisher ruhete. Doch fehlt mehrentheils dem er—

neuerten Adel die zum Beweiſe des alten Adels er«

forderliche Ahinnenzahl, weil wahrend des Nichtge
brauchs des Avels nicht leicht immer ſtandesmaßige

Ehen geſchloſſen werden.

de Sulchoun Pr. de renovatione nobilitatis; in
Ej. Electis juris erm. Lipſ. 1772. Kluber
C. Tſ. 5. Soch midt, in den Beytragen zur
Geſchichte des Adels, S. 51. iſt der Meynung,
daß der erneuerte Adel, als ſolcher, ein neuer Adel

ſey: er verwechſelt aber offenbar Erneuerung und
Wiederherſtellung des Adels.

J. 9z.
Von der Erneuerung des Abdels iſt die Beſta

tigung des fremden Adels noch unterſchieden. Es

kann namlich auch ein in auswartigen Staaten

wohlerworbener Adel, durch eine aus kaiſerlicher

Macht erfolgte Beſtatigung, die Rechte eines teut

ſchen Reichsadels erhalten; dies iſt jedoch in An—

ſehung der von der Ahnenprobe abhangenden Vor

rechte nur fur die ſpatern Nachkommen von Wir—

kung.

55 Runde
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Runde, S. 279.

r g. 94.
R. Ein wirklich verlorener Adelkann nur durch

Wiedereinſetzung in den vorigen. Stand wieder er—

langt werden, obgleich dieſe Wiedereinſetzung viel—

leicht unter dem mildern Namen der Erneuerung

ertheilt wird. Eine ſolche Wiederherſtellung des

Adels geſchieht, nach den Umſtanden der Perſon

und der Sache verſchiedentlich;rund durch ſie er

langt man bloßen Brief-oder Verleihungsadel.

Fiſcher, S. 524. Kluber a. a. O.

122 e
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Vierter Abſchnitt.
Vom Beweiſe des Adels, von der Ahnenprobe

und der Adelsklage.

J

ĩ 5
J  9s.

cenyver von Abel zu ſtyn behauptet, und auf die

mit dem Adel verbundenen Vorrechte Anſpruch ma

chen willz ber. muß erforderlichen Falls ſeinen Adel
beweiſen, und der Punkt wegen des Adelſtandes

muß dann, als eine Prajudicialfrage;, vor allen

Dingen ausgemacht werden. Dieſer Beweis hat

jedoch keine beſondere Schwierigkeit, wenn es dar—

um zu thun iſt; bloß den Adeluberhaupt zu beweriſen.

Jn dieſem Falle kommt es nur darauf an, daß
man ſeine eheliche Abſtammung von einem adelichen

Vater, oder von einem Vater, der ſich des Adel—
ſtandes und der damit verknupften Vorzuge ſtets

gebraucht, und in ſolchen Verhaltniſſen geſtanden,

die den Adel vorausſetzen erweiſet, oder ſeinen
ſelbſt erworbenen Briefadel beybringt.

Solcher Verhaltniſſe hat Riecius S. z1o. fa.
mehrere, doch hauptſachlich nur in Beziehung auf
den alten Adel, angegeben.

8. 9ö.
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g. 9h.

Wichtiger iſt der Bewtis des Adels, wenn es

darauf ankommt, den alten Adel zu erweiſen.

Dieſer Beweis des alten Adels, oder der Beweis,
daß man die zu einem gewiſſen Behuf erforderliche

Anjahl adelicher Ahnen beſitze, und von denſelben

durch rechtmaßige eheliche Zeugung abſtamme,

heißt die Ahnenprobe Hierbey kommt ſedoch
darauf, ob der zu erweiſende Adel urſprunglich ein

erweislicher Brkffadel iſt, nichts an: wiewohl der

alte Adel nur ſelten einen Adelsbrief aufzuweiſen

im Stande iſt

6*) J. G. Eſtors Praktiſche Anleitung zur Ahnen
probe, Marburg ig 5o. Demoniſtrationes no-
bilttatis avitae, Opuse. J. ĩI. in Eſtoris Opulſe.

Vol. J. Lemgov. 168. Eſtor de probatione
nob ſitatĩs avitae et veteri et hodierna ab illis
poiiſſimum, qui dignitates ecclefiaſtüeas ap-
petunmt, expedienda, Marb. 1744. Cckeffer
de jurs natalium nobil. Germ. (Recht der Ah
nen) Tub. 1753. Telgmann von der Ah
nenzahl, Hannov. 1733

*u) Riceius a. a. O. S. zri. ſg.

S. 97.Die Grundlage der Ahnenprobe iſt die Ahnen

tafel. Dieſe iſt eine Geſchlechtstafel, welche die

Abſtammung einer Perſon in aufſteigenden Linien
vaterlicher und mutterlicher Seits darſtellt. Man

bringt

S

L e
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bringt ſie entweder in eine Quertabelle, oder in die

FZorm eines ſtehenden Baums. Von der Ahnen
tafel ſind die Stammtafeln und Stammbaume un—

terſchieden, wiewohl die letztern den Stoff zur Ah

nentafel enthalten. Stammtafeln und Stamm
baume ſind namlich Geſchlechtstafeln, welche ei

nen Stammvater mit ſeinen Nachkommen in ab—

ſteigender Linie angeben Je nachdem man
ubrigens bey der Ahnenprobe auf zwey, drey, vier

oder funf Generationen zuruckzugehen nothig hat,

wird dieſelbe auf.vier, acht, ſechszehn oder zwey
und dreyßig Ahnen angeordũet tev

1*

Runde a. a. O. S. 280. Fiſchet nennt
S. 526. Stammtafel oder Stammbaum das,
was Runde Ahnentafel nennet, namlich: die
Vorſtellung aller Erzeuger in gerader aufſteigen—
der Linie mit ihren Wappen; die Vorſtellung der
niederſteigenden Abkommlinge. hingegen und der
Seitenverwandten nennt er Geſchlechtsregiſter.
Eſtor a. a. O. G. 8. unterſcheidet die Genealo—

Hgie oder Stammtafel von dem Stammbaum, den
er auch Ahnentafel, Ahnenbaum, nennt.

Runde a. a. O. Zu einem Stammbaume
von ſechszehn Ahnen gehoren, außer dem Candi—

daten, dreyßig Perſonen. Eſtor G. 12.

98.
Zur Ahnenprobe ſind nicht jederzeit gleich viel

Ahnen erfordert worden. Erſt nach und nach kam

es
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ts, hauptſachlich durch die Veranlaſſung, daß die
Papſte ihrẽ Kreaturen bey den Hochſtiftern einzu.

ſchieben ſuchten, und daß die Kaiſer ſo viele Adels—

briefe, und darin eine Anzahl Ahnen ertheilten,

dahin, daß man ſechszehn oder zweyunddreyßig

Ahnen erforderte. Heut zu Tage beſteht die Anzahl

Ahnen, die in den Statuten zum Genuſſe gewiſſer
Rechte erfordert werden, in vier, acht, ſechszehn,

ſelten zweyunddreyßig, und noch viel ſeltener in
vierundfechszig Ahnen.

Fiſcher a. a. O. S. 526. 5327.

S. 99.
Die Ahnen zu berechnen, hat man zweyerley

Arten; entweder nimmt man den Candidaten und

jedes Ehebette fur eine Ahne an, und ruckt ſo von

unten von Zeugung zu Zeugnung hinauf, oder man

zahlt nach heraldiſcher Art, guf der oberſten Staf—
fel von der linken zur rechten Seite quer durch

alle Wappen. Jn dieſem Falle heißt hernach

die gemachte Probe ein vierſchildiger, achtſchil

diger, ſechszehnſchildiger, zweyunddreyßigſchildi—

ger Adel.

Fiſcher a.a. O. S. 327.
q. 100.
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IoOo.

Die Ahnenprobe wlrd erfordert: N) zu Erlan
gung der Prabenden bey den meiſten Cathedralkir—

chen der hohen Domſtifter, desgleichen bey den ei—

gentlich ſogenannten adelichen und Frauleinſtiftern;

bey dem tentſchen und Johanniter-Ritterorden, und

bey verſchiedenen andern neuern Ritterorden;

Z bey adelichen Ganerbſchaften; 4) zu Erlangung

einer adelichen Beyſitzerſtelle am Reichskammerge

richte, wo jedoch, nach der neuern Praxis, nicht

ſelten ein Doctor der Rechte, ſtatt eines aus der
Ritterſchaft, zugelaffcu wird; zuweilen auch zu

Erlangung einer Stelle auf der adelichen Bank der

landesherrlichen Gerichtshofe; 5) hin und wieder
zur Aufnahme unter die landſaſſige Ritterſchaft,

zur Erſcheinung aufVandtagen, und zur Succeſſion

in Stammlethen; zur Zulaſſung zu Turnieren und

Carouſſels.

S. Runde S. 282. und die daſelbſt angefuhrten
Schriftſteller. Fiſcher S.530. S. auch Telg—
mann von der Ahnenzahl, Kap. 4. 101 ſg.

4. ior.

Wer eine Ahnenprobe machen will, der muß
vor allen Dingen fur Verfertigung einer Ahnenta—

fel ſorgen. Jn derſelben ſteht der Candidat unten,

und
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und zwar deſſen Vor. und Zuname, nebſt dem dar
uber gemahlten Wappen mit ſeinen Farben, dem

Helme und deſſen Kleinodien, auch den Helmdek—

ten, nach ihren Farben. Von jeder in der Ahnen
tafel vorkommenden Perſon muß die Ahnentafel die

vollſtandigen Tauf-und Geſchlechtsnamen enthal

ten. Wenn auch gleich einerley Wappen im
Stammbaume mehrmals vorkommen, ſo muſſen ſie

dennoch jedesmal vollig und mit dem Schilde und

Helme aufgetragen werden;z indem leere Platze oder

Wappenſchilde ohne Helme oder mit einer Krone

nicht paſſiren. Hiernachſt hat berjenige, welcher

eine Ahnenprobe machen will, eine vorlaufige all
gemeine Prufung der namhaft gemachten Familien

anzuſtellen; und wenn deren Adel fur bekannt an—

iunehmen iſt, ſo ſchreitet man zur wirklichen Ah.

nenprobe.

Runde a. a.O. Eſtor GS. y.

5

g. 102.

Die Ahnenprobe ſelbſt hat zwey Hauptgegen

ſtande: 1) die Filiation oder Kindſchaft, 2) und

die Ritterburtigkeit. 1) Die Filiation wird da—

durch erwieſen, daß man a) einen Taufſchein aus
dem Kirchenbuche beybringt, und zugleich beglau—

biget,

Iu—
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biget, daß man von den angegebenen Aeltern aus

rechtmaßiger Ehe, und wenn man geboren ſey;

wobey jedoch ein glaubhaftes Zeugniß der ordent—

lichen Obrigkeit, daß der atteſtirende Geiſtliche zum

ordentlichen Pfarrer des Orts beſtellt worden, er

fordert wird.

Eſlſtor S. 14.

ſ. 103.
Hiernachſt muß man h) zeigen, daß alle in

der Ahnentafel als Ehegatten angegebene Perſo—
nen in rechtmaßiger Ehe gelebt haben, daß eine jede

benannte Perſon ein von dem angeblichen Vater

und von der angegebenen Mutter ehelich gezeugtes

und geborenes Kind ſey. Oben (6. 26.) iſt ubri—
gens ſchon bemerkteworden, daß uneheliche Zeu

gungen, ſelbſt wenn eine Legitimation durch die

Ehe erfolgt, den alten Adel nicht mittheilen kon—

nen.

Runde, a. a. O. S. 283.

g. 104.
2) Die Ritterburtigkeit wird dadurch erwie—

ſen, daß man darthut, jede in der Ahnentafel ve

nannte Perſon ſey zu Schild und Helm geboren,
oder von Geburt adelich, nicht etwa erſt ſelbſt ge—

G adelt

J
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adelt worden. Jeder Perſon muß auch das bey
gezeichnete Wappen mit Recht zukommen; und die—

ſes Wappen wird der Prufung ausgeſetzt, ob es

in Figur und Farben als ein adeliches Wappen

gelten konne.

Runde S. 283. Fiſcher S. 529.

J. 105.
Was die Beweis mittel betrifft, ſo dienen hier—

zu hauptſachlich Urkunden und Denkmaler, nachſt.
dem aber auch Zeugniſſe, und im Nothfalle der

Eid. Man iſt ſtrenger beym Beweiſe des Adels,

als beym Beweiſe der Abſtammung. Jn den al-

tern Zeiten werden die leichtern Beweismittel juge

laſſen.
Fiſcher a. a. O.

g. 106.

Was das erſte und vornehmſte Beweismittel
betrifft, ſo gehoren hierher alle offentliche und Pri—

vaturkunden und Denkmaler, woraus die Filiation
und Ritterburtigkeit erwieſen werden kann. Der—

gleichen ſind nun: Adelsbriefe (auf der oberſten

Staffel, doch auch nur auf dieſer, gilt namlich

neuerworbener Adel), Beſtallungsbriefe, Ehtpac

ten, Zeugniſſe aus Kirchenbuchern, Lehnbriefe,

Wap



Ahnenprobe. 99
Wappenbriefe, Lehnsregiſter, Zeugniſſe der Dom

capitel und Ordenscanzleyen, ritterſchaftliche Ma

triculen, Unterſchriften der Landtagsabſchiebe, Ge

malde, Wappen, Jnſchriften an offentlichen und
Privatgebauden und Hausgerathe, Grabſchriften,

Teſtamente, Theilungsbriefe, Hausvertrage, Lei—

chenpredigten, Hochzeit, und Trauergedichte, u.
d. 9. Hingegen iſt das Wort: von, fur ſich al—
lein kein ſicheres Kennzeichen des Adels.

Fiſcher S. z529. Runde S. 224. und die
daſelbſt angefuhrten Schriftſteller.

 rvo

d. 107.
Der Beweis durch Zeugen kommt alsdann zur

Anwendung, wenn es darauf ankommt, die Rit

terburtigkeit oder Stiftsfahigkeit einzelner auf dem
Stammbaume vorkommenderr Perſonen, wegen

welcher die Urkunden abgehen, oder auch einzelne

Umſtande neuerer Zeit, worauf es bey der Ahnen—

probe ankommt, zu bewahrheiten“). Hiernachſt

muß aber auch die Ritterburtigkeit und Stiftsfa—

higkeit eines jeden auf dem Stammbaume befind

lichen Geſchlechts durch ein lebendiges Zeugniß

zweyer Ritterburtigen von Adel an Eides Statt
beſtatiget werden. Und zwar wird hierbey noth

wendig erfordert, daß der Zeugende ſelbſt aufge—

G 2 ſchwo—
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ſchworen und bey dem Worte der ewigen Wahrheit an

eines geſchworenen Eides Statt gezeugt habe. Wenn

aber ein ganzes Collegium Zeugniß giebt, und alle
Glieder deſſelben ſtiftsmaßig ſind, (doch auch nur

in dieſem Falle) ſo beweiſet ein ſolches Zeugniß

ohne die Worte: an Eides Statt: doch muß es

von zwey Mitgliedern unterſchrieben ſeyn
Ein ſolches auf die ganze Ahnentafel gerichtetes

Zeugniß heißt die Kundſchaft des Adels un).

H Fiſcher, S. 530. Runde, S. a84.

x) Eſtor a. a. O. S. 14. 129. 130. Jſt
aber das Geſchlecht ſchon bey dem Stifte oder
Orden aufaeſchworen, ſo bezieht man ſich bloß
darauf Eſtor, S. 15.

*2**) Die adeliche Kundſchaft gilt, wie Fiſcher
a. a. O. bemerkt, wenn es nicht auf den alten
achten Geſchlechtsadel ankommt, oft ſtatt dem
ganzen Beweiſe durch Arkunden bey dem Candi
daten ſelbſt.

i

J. 108.

Jn eben dem Falle, da Zeugen die Stelle der
Urkunden beym Adelsbeweiſe vertreten, wird auch

der Erfullungseid, nach einer beſondern Formel,

iugelaſſen.

Fiſcher a. a. O.
s. 10o9.
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g9. 109.

Die gefuhrte Ahnenprobe wird von Seiten des

Dom oder Stiftscapitels, des Ordens oder der

adelichen Genoſſenſchaft, worin jemand aufgtnom—

men werden will, einer Prufung unterworfen. Es
erhalten deshalb einige Glieder des Capitels den

Auftrag, die Ahnenprobe zu monjren; und wenn

alle ihre Monita von dem Candidaten gehorig er
ledigt ſind, ſo ſetzen auch dieſe ihre Beſcheinigung

daruber auf den Stammbaum.

Runde a. a. O. S. a85.

8. 110.
Die Ahnenprobe hat gegenwartig viele Schwie

rigkeiten, ſelbſt wo die zu erweiſenden Ahnen nur

bis ins vorige Jahrhundert hinauf ſteigen. Denn

eutweder findet man in den Kirchenbuchern keinen

Troſt, oder die Repoſituren der Adelichen ſind ſo

beſchaffen, daß keine Nachricht daraus zu ſcho—

pfen iſt Auch ſind fingirte Ahnen, d. i. ſolche,
welche dem Briefadel in den Diplomen beygelegt

werden, da, wo es auf wirkliche Ahnen ankommt,
von keinem Nutzen).

Eſtor, S. 23.
G 3
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Runde, S. 285. Hierher gehört auch

die Stelle der Wahlcapitulation. Art. XIV. S. 1.
„Wir ſollen und wollen auch bey dem h. Vater,
dem Papſt und Stuhl zu Rom Unſer beſtes
Vermogen anwenden, daß von demielben
eines jeden Erz-und Biſchoffen, oder deren Dom
capituln, abſonderliche Privilegia, hergebrachte
Statuta und Gewohnheiten allerdings beobach
tet, und dagegen durch unformliche Gratien,
Reſeripten, Proviſionen wie weniger nicht
per Coadjutorias Judicatur ſuper ſtatu no-
bilitatis, oder in andere Wege zu Abbruch deren
Stiſtern, Geiſtlichkeit, und anders wider gege
bene Freyheit und erlangte Rechten in keine
Weiſe gehandelt werden mochte.«

ę. lii.
Was die Adelsklage, deren hier noch Erwah

nung geſcheben ſoll, betrifft; ſo gilt daron, was

uberhaupt von Prajudicialklagen gilt Der,

welchem der Adelſtand ſtreitig gemacht wird, kann

eutweder das Poſſeſſorium anſtellen, und darin,
daß er z. B. ſeit Jahren zu den Landtagen berufen

worden, denſelben auch als Mitglied der Ritter—

ſchaft beygewohnt habe rc., ausfuhren; oder er

kann im Petitorio die affirmative Adelsklage an
ſtellen, und dieſelbe entweder durch ein Diplom oder

durch unleugbare Kennzeichen beweiſtn; oder er

kann ſich der Diffamationsklage bedienen, um Wie

derherſtellung ſeiner Ehre und die dem Privilegio

beyge
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beygefugte Strafe zu erlangen, wenn jemand wi
derrechtlich ſeinen Adelsſtand in Zweifel gezogen

hat; ja, nach Einiger Meynung, kann er auch
das nutzliche Jnterdikt: uti poſſidetis, an—
ſtellen

x) Schmidt Prakt. Lehrbuch von Klagen ec.
8. 277.

Riccius a. a. O. S. 507. ſg.“

G 4 Funf—
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Funfter Abſchnitt.
Vom perfonlichen Adel.

J. ii2.
Es iſt nur noch ubrig, daß von dem perſonlichen

Adel, der von dem bisher abgehandelten Geſchlechts—

adel ſehr unterſchieden iſt, gehandelt werde. Man

nennt dieſen Adel auch den ſtillſchweigenden Adel

desgleichen auch den Dienſt- Chargen- Kriegs

Amts«oder Glockenadel
Riccius a. a. O. S. 316. Stillſchweigen

den Adel nennt es auch Riecius, wenn jemand
vom Kaiſer zuni Ritter gemacht wird, ohne aus
drucklich geadelt zu werden. Andere nennen dies
aber beſſer Nobilitationem virtnalem.

*2*) Kluber C. J. ß. a.
S. 1I13.

Dieſer Adel iſt derjenige Adel, kraft deſſen je

mand wegen ſeines Amts oder eines beſondern,

einer Perſon oder auch einer ganzen Gattung von

Perſonen (perſona incerts) ertheilten Privilegii,

entwider durchgehends, oder doch in beſtimmten

Fallen, bald lebenslanglich, bald auf kurzere Zeit,

dem Adel gleich gehalten wird.
Kluber a. a. O. vergl. Hofacker J. e. p. 262.

g. I14.
Dem perſonlichen Adel fehlt der Vorzug der

Erblichkeit; großtentheils iſt auch kein Wappen da

mit

104
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mit! verbunden; und uberhaupt kann dieſer Adel

auf die Vorzuge des alten achten Geſchlechtsabels

keinen Anſpruch machen. Zuweilen unterſcheidet

man von dem eigentlich ſogenannten perſonlichen

Adel noch den bloßen Rang mit dem Adel.

Fiſcher, S. 532.
115.

Die Streitfrage: ob der perſonliche Adel ein
wahrer Adel ſey oder nicht? lauft auf einen bloßen

Wortſtreit hinaus So viel iſt indeſſen gewiß,
daß das, was wir perſonlichen Adel nennen, nicht
uberall gleich viele Rechte and Vorzuge in ſich

ſchließt, und daß hierbey ſehr viel auf beſondere

Geſetze und Gewohnheiten ankommt“*). Ueber—

haupt aber giebt es immer noch gewiſſe dem Ge—

ſchlechtsadel eigene Vorzuge, auf die ſich der per—

ſonliche Adel nicht erſtrecket

Runde S. 313. Neuerlich hat Kluber
a. a. O. dieſe Frage noch verneinet. Auch
Weſtphal, im Pritvatrechte, Th. 1. S. 471.
iſt der Meynung, daß, da der perſonliche Adel
ſelten und nur Ausnahme von der Regel, auch
nicht in Allem dem wahren Adel gleich ſey, in
dem Begriffe des Adels darauf keine Ruckſicht
zu nehmen ſey.

»s) Riccius S, 317. fuhrt ein Beyſpiel von
Breslau an, wo jemand daducch, daß er ein
Rathsherr wird, nicht nur fur ſich, ſondenn auch
furſeinen eheliche Leibezerben, vermoge eines dem

G 5 Rathe



1ob Funfter Abſchnitt.
Rathe ertheilten Begnadigungsbriefs, geadelt
wird.

æ**) Hofachker l. c. p. a62.

g. IiIG.
Den perſonlichen Adel beſitzen diejenigen Reichs—

kammergerichtsbeyſitzer, welche noch keine erbliche

Standeserhohung gewonnen haben“); nach Einigen

auch die kaiſerlichen Rathe und Reichshofrathe:

und jenen ſowohl als dieſen gehen Einige ſelbſt den

Vorzug vor dem alten Adel“ Nach den Reichs
geſetzen**) haben ſich auch die vornehmern reichs

furſtlichen Hofbeamten und Rathe eines perſonli—

chen Adels zu erfreuen.

Runde a. a. O.*4) Riccius, S. 317. geſteht ihnen keinen wirk.

lichen Adel, ſondern nur eine Praferenz, zu.

xX) Polizeyordnung von 1530. Art. 14. h. 2.
Dieſelbe von 1548. Art. 11. 2. »Und ſo einer
eines Furſten Hofmeiſter, Canzler, Marſchalk
oder Rath, und doch nicht vom Adel ware, der
mag ſich ſammt ſeinem Weib und Kindern, denen
vom Adel, wie obgemeldet, gleich tragen.«

J. li7.
Die akademiſchen Wurden, insbeſondere die

Wurde eines Doctors der Rechte, gaben im Mit
telalter und bis ins ſechszehnte: Jahrhundert, den

perſonlichen Adel, mit gleichen und nicht ſelten mit

großern Vorjugen und Rechten, als der Geſchlechts—

adel
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adel beſitzt?). Heut zu Tage aber haben ſich die

Doctoren, zumal außer den Reichsſtadten, der
Adelsrechte nicht mehr zu erfreuen Ein Ueber-—

bleibſel ihrer ehemaligen Adelsrechte iſt jedoch noch

dieſes, daß ſit, vermoge der Reichsgeſetze, bey

verſchiedenen Hothſtiftern zugelaſſen werden
muſſen

Nunde S. 314.
Derſelbe S. 315.

Fiſcher G. 532. fuhrt dieſe Hochſtifter
namentlich an.

Runde!S. 316.

J. uus..
Jnſofern den Doctoren noch heut zu Tage ein

perſonlicher Adel zugeeignet werden kann, ſo ver
üeren ſie dieſen Adel zugleich mit der Doctorwurde

wieder. Es konnen aber Doctoren nicht nur we

gen begangener Verbrechen ihrer academiſchen
Wurde, mit Bewilligung des Landesherrn allein,

Hhdhne Zuziehung des Kaiſers, verluſtig erklart wer—

den, ſondern ſie konnen auch derſelben ſich frey
willig, z. B. zum Behuf eines gewiſſen Amts, auf

einige Zeit enthalten, ohne deswegen dieſe Wurde

auf immer zu verlieren.

Seger J. e,

Jnhalt.
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